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Tod im Alligator-Sumpf

Die Flammenzungen des Höllenfeuers umtanzten die verlorene Seele. Der Fürst der Finsternis schaute, auf seinem Knochenthron aus menschlichen Gebeinen ruhend, gelassen zu. Der Böse lächelte düster. »Du wärest mein geeigneter Diener und ein Streiter für die Hölle gewesen - wenn du nicht so dumm gewesen wärst, dich erwischen zu lassen. Nun büßt du deine Dummheit im Ewigen Feuer…«

Er wandte sich ab. Andere, wichtigere Probleme beschäftigten ihn. Da war jener, der ihm, dem Fürsten der Finsternis, schon einige Maie gegenüber gestanden hatte und ihn in die Flucht schlug. Jener Mann, der wie ein Schatten war und auch »Schatten« genannt wurde.

Kurzzeitig war er wieder aufgetaucht. Der Fürst der Finsternis brachte in Erfahrung, daß sein Vorgänger Asmodis wieder ins Geschehen eingriff. Er hatte einen niederen Dämon zur Mithilfe gezwungen, den Schatten zu suchen und zu jagen. Der niedere Dämon war ausgelöscht, der Schatten untergetaucht. Aber die Jagd auf ihn ging weiter.

Der Fürst der Finsternis erwog, sich an der Jagd zu beteiligen. Denn er wußte jetzt, daß auch Professor Zamorra mit von der Partie war. So konnte der Herr der Teufel vielleicht drei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Den Schatten vernichten, Asmodis zerschmettern und - Professor Zamorra erledigen…


Die zweimotorige Cessna war erst vor ein paar Minuten vom Flughafen der Stadt Lafayette im Süden Louisianas gestartet. Pal Delany flog die schon etwas betagte Maschine allein, wie fast immer. Er kam gut mit ihr zurecht und brauchte keine Gouvernante, die ihm auf die Finger sah, wie er immer behauptete.

Er wollte nach Houston, Texas, um dort einen Geschäftspartner zu besuchen. Er hätte ebensogut mit dem Auto, der Bahn oder einer Linienmaschine fliegen können. Aber selbst im Cockpit des eigenen Flugzeuges zu sitzen, machte ihm nach all den Jahren immer noch am meisten Spaß. Wenn es ging, flog er selbst kürzeste Strecken, für die es anderen schon zuviel war, sich aufs Fahrrad zu schwingen.

Die Cessna hatte mittlerweile mehr als zwanzig Jahre auf den Flügeln und war schon einige Male generalüberholt worden; praktisch bestand nur noch die äußere Hülle aus den Teilen von einst. Alles andere war im Laufe der Jahre wegen Modernisierung oder Verschleißerscheinungen ausgetauscht worden.

Deshalb wunderte sich Pal Delany, daß der linke Motor plötzlich spuckte. Die Zündung setzte immer wieder aus. Er mußte gegensteuern und die Schubleistung des rechten Triebwerks reduzieren, um nicht in eine ungewollte Kurve gezogen zu werden.

Er gab seine Meldung der Bodenkontrollstelle durch.

»Kehren Sie um«, lautete die Anweisung des Fluglotsen, der ihn noch in der Reichweite seiner Instrumente hatte. »Wir machen Ihnen einen Landekorridor frei.«

Aber da funktionierte ider Motor wieder einwandfrei.

Delany korrigierte seine Meldung und funkte seinen Entschluß, den Flug fortzusetzen. Da der Motor wieder ruhig lief, konnte es nichts Ernstes sein, zumal die Maschine erst vor ein paar Tagen wieder einmal gründlich durchgecheckt worden war.

Delany ging auf größere Höhe, den Vorschriften entsprechend. Er fühlte sich wieder sicher.

So lange, bis kurz vor der Ortschaft Crowley beide Motoren und das Funkgerät gleichzeitig schlagartig aussetzten, um nicht mehr wieder anzuspringen…

***

Asmodis, der Rächer, beobachtete, wie ein Punkt auf den anderen zustrebte.

Die düstere Gestalt, die Jahrtausende als Fürst der Finsternis in der Hölle regiert hatte, hatte vor einiger Zeit die Seiten gewechselt. Als der Magier Merlin in einer Eisfalle gefangen wurde, machte er seinen dunklen Bruder Asmodis zu seinem Stellvertreter und Nachfolger. Mittlerweile war Merlin befreit, aber da er sich in seine Tiefschlafkammer zurückgezogen hatte, um seine verbrauchten Kräfte zu erneuern, und da niemand wußte, wann er wieder auf der Bühne des magischen Weltgeschehens erscheinen würde, war Asmodis - Sid Amos - nach wie vor der Herr von Merlins unsichtbarér Burg Caermardhin auf einem Berggipfel in Wales. Solange er dort die Verantwortung trug, durfte er die Burg immer nur für eine kurze Zeitspanne verlassen.

Aber diesmal schien er die Spanne weit überreizen zu wollen.

Das Teuflische in ihm schien wieder durchgebrochen zu sein. Hatten die Druiden Gryf und Teri recht, die immer behauptet hatten: »Teufel bleibt Teufel«?

Asmodis war zum Jäger geworden.

Er war sicher, daß der Schatten, der in Baton Rouge beheimatete Neger Yves Cascal, vor ein paar Wochen im Stadtkrankenhaus von Miami in Florida Robert Tendyke, die Peters-Zwillinge und ihr Telepathenkind Julian mit einer magischen Bombe ausgelöscht hatte. An einen Trick Tendykes konnte er nicht mehr glauben, denn Asmodis war beim besten Willen und unter Ausnützen all seiner Fähigkeiten und Machtmittel nicht mehr in der Lage, Robert Tendyke oder die anderen irgendwo auf der Welt zu finden. Wenn sie noch lebten, wenn auch nur Tendyke noch lebte, mußte Asmodis ihn längst gefunden haben. Tendyke, der Mann mit den vielen Leben… doch diesmal hatte es ihn anscheinend endgültig erwischt. Er hatte keine Zeit mehr gefunden, sich auf den Übergang vorzubereiten. Nur so konnte es sein.

Und Cascal mußte der Mörder sein, davon war Asmodis überzeugt. Letzter Beweis war Zamorras Beobachtung, daß eines der sieben Amulette mit im Spiel gewesen war. Zamorra war in unmittelbarer Nähe gewesen, als die Bombe explodierte, hatte im Moment der Explosion die starke Kraftentfaltung jenes Amulettes gespürt - und Cascal, den Schatten, gesehen!

Deshalb war Asmodis seit Tagen auf der Jagd nach Cascal. Einige Male hätte er ihn fast schon erwischt, aber zuletzt war Zamorra selbst dazwischengegangen, und der Schatten, der nachweislich eines der Amulette besaß, war wieder entwischt.

Er war derzeit nicht einmal von Amulett zu Amulett anzupeilen. Er mußte sich unglaublich gut abschirmen. Asmodis entwickelte einen vagen Verdacht, was das für ein Amulett war, daß es so stark sein konnte.

Professor Zamorra wußte, daß Asmodis zwei Amulette besaß; von dem dritten im Besitz des ehemaligen Höllenfürsten ahnte er nichts. Cascal besaß ein weiteres. Von Zamorra war bekannt, daß er das siebte besaß, das Haupt des Siebengestirns. Merlin hatte einst diese sieben Amulette geschaffen, eines immer stärker und perfekter als das vorhergehende, aber erst mit dem siebten war er endlich zufrieden gewesen.

Wer die fehlenden Stücke besaß, wußte Amos nicht.

Er war fast sicher, daß er selbst die drei ersten besaß, der Kraft nach, die er in ihnen zu sehen glaubte. Blieben das vierte, fünfte und sechste - eines davon mußte das sein, das der Schatten besaß.

Aber das, dachte Asmodis grimmig, würde ihn auch nicht retten.

Asmodis wollte Tendyke rächen, und vor allem die Auslöschung des Telepathenkindes. Zamorra hatte ihn nach seinen Beweggründen gefragt, und Asmodis hätte sich einmal fast verplappert. »Mir ist, als wäre mir mit Tendykes Tod ein Teil meiner Zukunft genommen worden«, hatte er gesagt und Zamorra gefragt, ob dieser sich überhaupt vorstellen könnte, was aus dem Telepathenkind hätte werden können…

Aber dann hatte er sich rechtzeitig besonnen. Es war nicht gut, sein Wissen preiszugeben, zumal es nicht wirklich hundertprozentig sicher war. Er konnte nur ahnen und Rückschlüsse ziehen, welche Kräfte sich vererbt hatten und sich entsprechend entwickeln würden…

Aber das ging Zamorra nichts an. Wenn Tendyke mit ihm nicht darüber gesprochen hatte, hatte er sicher seine Gründe gehabt. Und Asmodis akzeptierte diese Gründe nur zu gern…

Jetzt aber wollte er Cascal bestrafen, und Zamorra sollte sich hüten, ihm dabei in die Quere zu kommen.

Und jetzt war er dabei, seine Rache zu vollenden.

Vassago hatte er beschworen, und der Spiegel des Vassago zeigte ihm Cascal!

Aber er zeigte ihn ihm nur als Schatten! Damit jedoch war Asmodis schon zufrieden, der es weder über seine drei Amulette noch mit seiner Fingerschau fertiggebracht hatte, den abgeschirmten Cascal ausfindig zu machen. Die Fingerschau aber zeigte ihm seine Waffe.

Seinen linken Arm hatte Asmodis ausgestreckt und Daumen, Zeige- und Mittelfinger so abgewinkelt, daß ihre Spitzen die Ecken eines gleichseitigen Dreiecks bildeten. In diesem Dreieck sah Asmodis das Flugzeug.

Erst seit ein paar Minuten in der Luft und vollgetankt. Eine Bombe mit verheerender Wucht.

Über eine weitere Beschwörung konnte er die Technik des Flugzeuges manipulieren und es dem Ziel entgegensteuern.

Das Flugzeug näherte sich Yves Cascal.

In der Explosion, in den Flammen des auseinanderberstenden Flugzeuges, würde der Schatten, der Mörder Tendykes, sein Leben aushauchen.

***

Pal Delaney war für ein paar Sekunden wie gelähmt, trotz seiner sonstigen Reaktionsschnelligkeit, ohne die er kaum immer noch Pilot wäre. Seine Gedanken überschlugen sich. Es war unmöglich, daß beide Motoren gleichzeitig - und zu allem Überfluß auch noch das Funkgerät ausfiel!

Zumal unlängst erst alles sicherheitstechnisch überprüft worden war! Die Cessna war zwar alt, aber sicher.

Fieberhaft versuchte Delaney, die Motoren wieder anzuwerfen. Es wollte ihm nicht gelingen. Es war gerade so, als habe jemand die Treibstoffzufuhr abgeschnitten. Als Delaney sich damit abfand, per Gleitflug eine Notlandung irgendwo zwischen den Bayous vornehmen zu müssen, machte er die nächste schockierende Entdeckung.

Die Cessna war auch nicht mehr zu steuern.

Die Steuerruder waren beide blockiert, bewegten sich nicht einmal um einen Millimeter! Es war, als habe sie jemand festgeschweißt.

Delaney rüttelte daran.

Er konnte nichts verändern.

Seine Blicke sowohl durch die Cockpitverglasung als auch auf die Instrumente verrieten ihm, wie unnatürlich schnell die Cessna auch sank. Viel schneller, als sie es selbst in diesem ungesteuerten Gleitflug hätte tun dürfen.

Hier stimmte nichts.

Aber es blieb Delaney keine Zeit mehr, es zü ergründen. Er konnte die Maschine weder retten noch abfangen. Er konnte nur noch zusehen, daß er selbst überlebte. Wenn er bis zuletzt am Steuer blieb, half er damit auch niemandem, denn er konnte ja nichts mehr tun. Alles war blockiert. Seine Cessna war ein fallender Stein - nein, eine fallende Bombe. Denn die Tanks waren in Lafayette erst voll betankt worden. Und der Verbrauch war minimal.

Vor ihm tauchte eine Ortschaft auf, die Crowley sein mußte, wenn er die Karte richtig im Kopf hatte. Er konnte nur hoffen, daß die Cessna irgendwo in den Sümpfen abseits der Stadt aufschlug, keine Häuser traf, in denen Menschen wohnten.

Delaney erhob sich aus dem Pilotensitz. Er hatte noch einmal versucht, das Flugzeug zu retten oder wenigstens über Funk eine Warnung abzugeben. Aber es war sinnlos, und jetzt blieben ihm nur noch ein paar Minuten. Wartete er zu lange, konnte er nicht einmal abspringen, weil er dann schon zu tief war und der sich entfaltende Fallschirm seine Bremswirkung nicht mehr bringen konnte.

Den Fallschirm trug er auf den Rücken geschnallt, seit er in die Maschine eingestiegen war. Im Gegensatz zu Europa war das in den USA keine Vorschrift, nicht einmal für reine Fallschirmspringer. Aber Delaney hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nachdem er jenen makabren Sensationsfilm gesehen hatte, den ein Videofilmer gedreht hatte. Er hatte vorausspringende Kameraden aus der Luft filmen wollen und erst, als er die Reißleine ziehen wollte, bemerkt, daß er wohl die Kamera mitgenommen, den Fallschirm aber vergessen hatte… die Kamera war bis zum Aufschlag weitergelaufen. Delaney war damals zutiefst bestürzt gewesen, als er den Film sah, und hatte sich gefragt, ob die Vorführung dieser Cassette nicht viel zu makaber sei. Horror in seiner schrecklichsten Form. Aber andererseits war es zumindest ihm eine Warnung gewesen. Er war zwar Pilot und kein Springer, aber seitdem betrat er kein Flugzeug mehr, ohne seinen Rettungsschirm überprüft und festgeschnallt zu haben.

So konnte er jetzt auch keine Zeit mehr verlieren.

Er stieß die Ausstiegluke auf.

Die Luft heulte ihm entgegen. Draußen mußte es heiß sein, aber was hereinkam, war durch die Geschwindigkeit eisig kalt. In seiner Fliegermontur und mit der Schutzbrille spürte er nicht viel.

Er gab sich einen Ruck, verlor den Boden unter den Füßen und zog an der Leine. Erleichtert nahm er den Doppelruck wahr, mit dem der Fallschirm sich entfaltete und seinen rasenden Fall abrupt verlangsamte. Er sah seinem stürzenden Flugzeug nach. Es gab nicht einmal eine schwarze Rauchfahne, wie man es in Action-Filmen immer bei abstürzenden, brennenden Flugzeugen sah.

Er betete, daß das Flugzeug keine Menschen traf, und er bedauerte, daß die Maschine, die sein Leben mehr als zwanzig Jahre begleitet hatte, jetzt für immer verloren war.

***

Asmodis registrierte das Aussteigen des Piloten ungerührt. Er war weder erleichtert noch betrübt, daß Pal Delaney überlebte. Es interessierte ihn einfach nicht. Für ihn war es nur wichtig, die fliegende Kerosinbombe ins Ziel zu steuern. Mit seiner beschwörenden Magie hatte er die Technik voll und eiskalt im Griff.

Er zählte den Countdown des Todes durch.

»Acht… sieben… sechs… fünf…«

Für Yves Cascal, den der Spiegel des Vassago immer noch zeigte, gab es kein Entkommen.

***

Der 28jährige Neger mit dem halblangen, schwarzen Haar, das erstaunlich glatt war, bewegte sich mit raubtierhaft geschmeidigen Bewegungen über das Gelände. Er spürte, daß er verfolgt wurde, obgleich er immer wieder versucht hatte, seine Spur zu verwischen. Wer auch immer hinter ihm her war, nachdem der Unheimliche mit der blauen Monsterfratze in seinem verbrennenden Wagen umgekommen war, er besaß Möglichkeiten, die Yves Cascal nicht durchschauen konnte, [1]

Zumindest zwei Verfolger waren es noch, von denen Cascal wußte. Da war jener Mann aus Frankreich, der sich Professor Zamorra nannte und der schon einige Male versucht hatte, Cascal zu entdecken und mit ihm zu reden. Aber Cascal wollte nicht. Und erst vor ein paar Wochen hatten Männer aus der Halbwelt Baton Rouges, die Ombre, dem Schatten, einen Gefallen schuldeten, jenen Zamorra kräftig verprügelt. Daraufhin war er verschwunden, und Cascal hatte aufgeatmet.

Aber jetzt war dieser Zamorra wieder da.

Cascal hatte ihn gesehen, und auch einen anderen, den er nicht kannte. Aber der Unbekannte war in den brennenden Wagen gestiegen, in welchem der Blaugesichtige umkam, und war wieder ausgestiegen, ohne daß ihm etwas geschah, und beide hatten sich dann entfernt, indem sie sich einfach in Nichts auflösten. Auch der Blaugesichtige konnte niemals ein Mensch gewesen sein.

Aber was war er dann?

Cascals Vorfahren, die als Sklaven in dieses Land gekommen waren, hatten noch an Zauberer und Magie geglaubt. Und genau danach sah es hier aus. Aber in all den Jahren, in denen er sich irgendwie durchschlagen und seinen Geschwistern und sich das Überleben sichern mußte, hatte er gelernt, nur praktisch und logisch zu denken.

Erst das Amulett hatte sein Weltbild ins Wanken gebracht. Und er schaffte es nicht einmal, das verflixte Ding, das Schwierigkeiten anzuziehen schien wie ein Magnet, loszuwerden.

Aber irgendwie schien es ihn auch zu schützen. Schon einige Male hatte er diese Beobachtung gemacht. Nicht zuletzt bei jener verheerenden Explosion im Krankenhaus, als er fast im Zentrum der Energieentwicklung stand…

Cascal murmelte eine Verwünschung. Er wollte doch nur seine Ruhe haben, sonst nichts!

Per Anhalter hatte er seine Flucht fortgesetzt. Ihm war inzwischen klar, daß er seine ursprüngliche Absicht nicht mehr durchführen konnte, nach Baton Rouge zurückzukehren. Seine Geschwister würden sich zwar Sorgen machen, aber solange er immer noch von Zamorra und dem anderen Unheimlichen verfolgt wurde, würde er Angelique und Maurice mit seiner Rückkehr nur in Gefahr bringen. Das durfte nicht geschehen.

Er hatte mehrmals die Richtung und die Fahrzeuge gewechselt, um seine Verfolger zu irritieren. Zwischendurch hatte er sich auch einmal ein Fahrzeug ›ausgeliehen‹, es dann aber ganz schnell wieder ›zurückgegeben‹, als er feststellte, daß der Wagen als Schmugglerfahrzeug gesucht wurde. Er hatte es vor einer Polizeiwache mit offenen Türen und Hauben geparkt und sich rasch verdrückt. Mit Rauschgift wollte er keinesfalls in Verbindung gebracht werden, und war froh, daß er außer Schalthebel und Lenkrad kaum etwas angefaßt hatte. Wo er Fingerabdrücke hätte hinterlassen können, hatte er sie verwischt.

Jetzt befand er sich in der Nähe von Crowley, einer mittelkleinen Stadt im Acadia-County. Nur ein paar Kilometer weiter kreuzten sich der riesige Highway 10, eine der großen Straßen, die die USA von einer Küste zur anderen durchquerten, und der Bayou Plaquemine. Daß es hier nicht nur Sümpfe, Mangrovenwälder, Alligatoren und Flamingos gab, sondern auch ausgedehnte Reisplantagen, interessierte Cascal nicht. Für ihn war es nur wichtig, von hier wieder wegzukommen.

Egal wie, und so schnell wie möglich.

Denn das Gefühl, beobachtet und verfolgt zu werden, wurde in ihm immer stärker. Es wurde zu einer fast körperlichen Bedrohung. Cascal sah sich immer wieder um, konnte aber keinen Verfolger erkennen. Dabei entging ihm normalerweise nichts.

Nicht der gelangweilte Tankwart drüben an den Zapfsäulen, der auf seinem Klappstuhl saß, die Füße auf die Lehne eines anderen Stuhls hochgelegt, zeitungslesend und hin und wieder einen Schluck aus einer lauwarmen Dose Coors-Bier nehmend. Nicht der Trucker in seinem ölverschmierten Overall, der am Ende des Platzes versuchte, die Chromteile seines Lastwagens auf Hochglanz zu polieren. Nicht die Mücken, die in aufdringlicher Lästigkeit herumschwirrten und auf alles einstachen, was Blut in den Adern hatte. Nur vor Cascal hielten sie sich seltsamerweise relativ fern.

Er befand sich auf einem Truck Stop. Ein paar der riesigen Sattelschlepper parkten auf dem weitläufigen Gelände. Es war um diese Tageszeit nicht viel Betrieb. Die meisten Fahrer waren draußen auf den Straßen unterwegs. Erst gegen Abend würden sie die Rastplätze ansteuern, um zu essen, zu schlafen, zu erzählen und unter Umständen auch zu feiern -einen Grund für ein Fest konnte man an jedem beliebigen Haar herbeiziehen.

Aber am Abend wollte Cascal schon längst nicht mehr hier sein.

Pkw standen nicht hier, aber wer würde schon darauf kommen, daß er mit einem Truck verschwand? Seine Verfolger sicher nicht.

Er glitt an dem riesigen Auflieger vorbei, der auf eine kaffeebraune Zugmaschine gesattelt war. Peterbilt, stand an der gewaltigen, langen Motorhaube. Hinter der typisch kleinen Fahrerkabine schloß sich eine durchaus große Kiste an, eine Schlafkabine, deren äußere Abmessungen darauf hindeuteten, daß es im Innern durchaus komfortabel zuging. Das war etwas, das Cascal gefiel. Er betrachtete die Bemalung an der Seitenwand der Schlafkabine. In perfekter Airbrush-Technik eines unbekannten Künstler-Genies zeigte sich dem Betrachter eine lebensechte Dschungellichtung um einen Fluß herum; auf dem Fluß schwamm ein freundlich grinsender Alligator mit einer Rose zwischen den Zähnrn; auf dem Alligator ritt ein schönes, nacktes Mädchen, und in geschwungener Metallic-Schrift glänzte es Cascal ›Louisiana-Lady‹ entgegen. Der Fahrer, dem dieser Lastzug gehörte, schien Sinn für weibliche Schönheit zu besitzen, dachte Cascal, faßte nach dem Griff der Fahrertür, öffnete ihn und zog sich nach oben.

Nachdem er ein paarmal als Anhalter in diesen Trucks mitgefahren war, hatte er den Bogen raus, wie man mit einem Sprung nach oben und in den Sitz kam. Nur daß es diesmal der Fahrersitz war. Aber er schaffte die Turnübung mühelos, zog die Tür hinter sich zu und fragte sich, warum das Teil nicht abgeschlossen gewesen war.

Nun ja - es sollte tatsächlich auch leichtsinnige Vögel unter den Truckern geben.

Immerhin war dieser nicht leichtsinnig genug, den Zündschlüssel stecken zu lassen. Aber für Yves Cascal, den Schatten, der sich mit kleinen Gelegenheitsgaunereien über Wasser hielt, war das kein Problem. Er brauchte sich nur einmal kurz zu orientieren, dann schaffte er es, die Zündung kurzzuschließen.

Der bullige Dieselmotor unter der unendlich langen Haube sprang an.

Was sich direkt vor dem Fahrzeug befand, konnte Cascal nicht sehen. Der sichtbare Platz fing erst etwa ein Dutzend Meter vor der Kante der Motorhaube an. Aber das störte ihn nicht. Was ihn störte, war das Gefühl, daß er ganz schnell hier weg mußte. Daß ihm plötzlich allergrößte Gefahr drohte.

Mühsam setzte der Truck sich in Bewegung.

»Weg von hier!« schrie etwas in Cascal. Aber es konnte nicht die Angst sein, vom Besitzer des Sattelschleppers erwischt zu werden. Es war etwas anderes, aber er wußte nicht, was, wie er auch nicht wußte, wieso er sich ausgerechnet an diesem auffälligen Fahrzeug vergriffen hatte. Warum es stehlen, wenn er als Anhalter viel einfacher mitfahren konnte?

Er trat das Gaspedal durch, schaltete. Der Sattelschlepper wurde schneller.

Und dann, von einer Sekunde zur anderen, wußte Cascal, weshalb die Tür des Trucks offen gewesen war. Der Fahrer befand sich hinten in der Schlafkabine.

Jetzt nicht mehr.

Cascal spürte den unangenehmen Druck einer Pistolenmündung in seinem Nacken. Der Fahrer war hinter ihn getreten.

Warum zum Teufel, hatte ihn sein Gespür in diesem Fall im Stich gelassen? Warum hatte er sich nicht erst vergewissert, ob der Truck leer war?

Aber er fuhr!

Er gab immer noch Vollgas, auch, als er die Frauenstimme hörte, die ihm mit gefährlicher Ruhe befahl, anzuhalten.

Er hielt nicht an.

Er fuhr noch schneller!

Er hatte schon fast den Zubringer zum Highway erreicht.

Und im gleichen Moment verwandelte sich das Parkplatzgelände in eine Feuerhölle!

***

Das Vorletzte, das Pal Delaney von seinem Flugzeug sah, war, daß es abstürzend hinter Bäumen verschwand. Da hing er selbst noch relativ hoch am Fallschirm. Das letzte, was er sah, war das Aufgrellen der Explosion, mit der die Kerosintanks in die Luft flogen. Der Aufprall hatte die Maschine garantiert total zertrürnmert, das Feuer erledigte den Rest. Das Dröhnen der Explosion erreichte Delaney, und eine fette schwa rze Qualmwolke erhob sich über der Aufschlagstelle.

Hoffentlich sind keine Menschen zu Schaden gekommen, dachte er.

Aber auch so würde er eine Menge zu erklären haben. Wer würde ihm schon glauben, daß gleichzeitig beide Motoren und das Funkgerät ausfielen - und zusätzlich auch noch die Steuerung blockierte?

Und von der Cessna blieb keinesfalls genug übrig, um die Maschine zu untersuchen und Delaneys Behauptungen beweisen zu können.

Während er am Schirm niedersank, versuchte er, die Absturzstelle noch aus dem Gedächtnis zu lokalisieren. An Crowley mußte die Cessna knapp vorbeigegangen sein. Aber…

Dann hörte er Sirenen.

Und da erinnerte er sich, daß dort, wo das Flugzeug eingeschlagen war, ein Truckstop sein mußte, und ihm wurde abwechselnd heiß und kalt, obgleich er doch nichts dafür konnte.

Er ging in einem sumpfigen Gelände nieder, legte den Fallschirm ab und begann den Versuch, sich in die Zivilisation durchzukämpfen. In dieser subtropischen, heißen Sumpflandschaft im Süden Louisianas war das gar nicht so einfach, obgleich Crowley nur ein paar Kilometer entfernt war.

Und Delaney wußte, daß er in Schwierigkeiten steckte.

Das aber scherte Asmodis teuflisch wenig. Der glaubte, seinen Feind Ombre, den Schatten, in der Feuerhölle ausgelöscht zu haben.

***

Cascal zuckte zusammen. Um ein Haar hätte er das Lenkrad des Lastwagens verrissen. Ringsum war Feuer, Glut und fliegende Trümmer, und Cascal glaubte, flammende Fragmente eines abgestürzten Flugzeugs zu sehen. Sekundenlang fragte er sich erschrocken, warum er von der abstürzenden Maschine nichts gesehen und nichts gehört hatte, ehe sie aufschlug.

Und die Worte eines Mannes fielen ihm ein, der aus dem Vietnamkrieg zurückgekommen war, schwerverwundet und noch schwerer verbittert, und der ihm erzählt hatte: »Solange du die Geschosse pfeifen hörst, treffen sie dich nie. Aber die Granate, die du nicht hörst, ist die, die dich erwischt.«

Er hatte das Flugzeug nicht gehört, wie es herab kam.

ES WAR AUF DICH GEZIELT, OMBRE! schrie etwas in ihm. Es sollte dich töten!

Der Wahnwitz dieses Gedankens wurde ihm zunächst gar nicht so recht klar. Er spürte immer noch die Pistolenmündung im Nacken, hörte die Frau ihren Befehl schreien und hoffte nur, daß sie nicht so erschrak, daß sie abdrückte. Das feurige Inferno blieb zurück, und Cascal fuhr den Truck immer noch, aber da brüllte die zweite Explosion auf. Das Tanklager der Rast- und Tankstelle mußte soeben in die Luft gesprengt sein.

Er wagte es nicht, einen Blick in den Rückspiegel zu werfen.

Er war schon auf dem Highway-Zubringer, und jetzt endlich, als er sicher war, daß die Flammen ihnen nicht mehr folgten, fuhr er langsamer: Der Druck in seinem Nacken war fort.

Die Frau mit der Pistole war neben ihm, ließ sich auf den leeren Beifahrersitz fallen. »Halt an«, keuchte sie verzweifelt und starrte in den rechten Außenspiegel. »Halt doch endlich an, Mann!«

Da bremste er, und irgendwie brachte er den riesigen Sattelschlepper am Fahrbahnrand, noch vor der Einfahrt in den vierspurigen Highway, zum Stehen.

Jetzt warf er auch einen Blick zurück.

Über dem Truck Stop-Gelände tobte sich die Feuerhölle aus. Wehe dem, der in unmittelbarer Nähe der Katastrophe gewesen war. Der Tankwart, der Fahrer, der die Chromteile seines Lastwagens poliert hatte, die Leute im Restaurant…

Die Frau warf die Pistole auf die Ablage vor dem Fenster. Langsam wandte sie sich um und sah Cascal an.

Er erwiderte ihren Blick.

Er hatte Mühe, seine Verblüffung zu überwinden. In einem Truck hatte er eine Frau, die keinen Faden am Leib trug, am wenigsten erwartet.

»Danke«, sagte sie leise. »Danke, du verdammter Gangster. Ich glaube, du hast uns beiden das Leben gerettet…«

***

Cascal schwieg. Er wußte auch nicht, was er sagen sollte. Ungläubig staunend betrachtete er die splitternackte Frau neben ihm, die keinen Versuch machte, ihre Blößen vor ihm zu verbergen. Sie hatte eine unverschämt gute Figur, grüne Augen und eine schwarze, wilde Löwenmähne. Goldene Ohrringe schimmerten.

Sie bewegte sich, griff nach dem Mikrofon des CB-Funkgerätes und schaltete das Gerät ein, wählte einen Kanal. »Louisiana-Lady an alle, die mich hören können. Mayday, Mayday. Das ist kein Scherz. Gerade ist der Truckstop bei Crowley in die Luft geflogen. Vermutlich Flugzeugabsturz. Mayday! Schickt Feuerwehr und Rettungswagen, schnell!«

Cascal starrte sie immer noch an.

Seine Erziehung sagte ihm, daß es mehr als unhöflich sei, eine nackte Lady so anzustarren, wie er es tat.

Aber er war wie gelähmt. Alles war zu schnell gegangen. Das Gefühl, das ihn gedrängt hatte, vom Truck-Stop-Gelände zu verschwinden, weil ihm Gefahr drohte… daß diese Gefahr so entsetzlich groß und kompromißlos tödlich war, ließ ihn nachträglich zutiefst erschauern und bis auf den Grund seiner Seele frieren. Erinnerungen wurden wach… jene Sumpflichtung bei Baton Rouge, wo erstmals der unheimliche Fremde auftauchte und der Asiate in einem Feuerblitz verbrannte. Die Explosion in dem Stadlkrankenhaus in Miami. Die Feuerhölle, die der Unheimliche im Parkdeck auf Ombre losließ. Der Blaugesichtige, der Blitze aus seinen Händen schleudern konnte. Der andere, der etwas aus dem Auto holte, in dem der Blaugesichtige verbrannte… immer war Feuer im Spiel. Immer wieder.

Durch die Erinnerungsbilder schälte sich wieder der schlanke Körper der jungen Frau, die nach Hautfarbe und Gesichtsschnitt eine Kreolin zu sein schien. Sie sprach noch immer in das Mikrofon. Und als sie den Namen ›Louisiana-Lady‹ erwähnte, erinnerte Cascal sich an die Bemalung der Schlafkabine des Lastzuges. An den Schriftzug, und an das nackte Mäd chen auf dem Alligator. Die Ähnlichkeit mit dieser Frau war verblüffend.

Endlich hängte sie das Mikrofon wieder in die Halterung. Die Pistole rührte sie nicht mehr an.

Danke, du verdammter Gangster. Ich glaube, du hast uns beiden das Leben gerettet, erinnerte er sich an ihre Worte von vorhin.

»Wer bist du?« fragte sie jetzt.

»Ombre«, sagte er.

»Ombre? Schatten? Sonst nichts?«

Er zuckte mit den Schultern. Mehr wollte er nicht von sich preisgeben, aber sie brauchte ja immerhin einen Namen, mit dem sie ihn anreden konnte. »Und du?«

»Ich bin Sheila Dalton. Mir gehört dieser Truck. Und, zum Teufel, ich will wissen, was du hinter meinem Lenkrad machst. Du wolltest den Truck klauen, wie?«

Er zuckte abermals mit den Schultern. »Ich wußte nicht, daß du hier warst. Ich dachte, die Maschine sei leer.«

»Verflixt noch mal! Man kann nicht einmal in Ruhe Siesta halten! Da hält man einen friedlichen Mittagsschlaf, und dann so etwas… Ombre, ich lade dich zu einem Essen nach deiner Wahl ein. Wenn du nicht versucht hättest, meinen Truck zu klauen, wäre ich jetzt ein Häufchen Asche.«

Und wenn ich nicht zum Truckstop gekommen wäre, wäre das alles vielleicht gar nicht passiert, dachte er, weil er die Befürchtung nicht mehr los wurde, daß dies wieder ein auf ihn gezielter Anschlag gewesen war. Die Jäger wurden immer radikaler, und sie nahmen keine Rücksicht mehr auf Unschuldige…

Sheila Dalton öffnete auf ihrer Seite die Tür und sprang nackt, wie sie war, nach draußen. Sie sah zu dem Feuer hinüber, das hinter ihnen tobte, und dem sie nur durch einen unglaublichen Zufall entronnen waren - dadurch, daß Cascal den Truck der schlafenden Sheila Dalton schnell genug in Gang gebracht hatte. Wer hinter dem Attentat steckte, schien die Flugbahn nicht mehr rechtzeitig zu korrigieren in der Lage gewesen zu sein…

Das Feuer fiel allmählich in sich zusammen.

Das Gefühl einer unmittelbaren, furchtbaren Bedrohung war geschwunden.

Der Notruf über Funk mußte gehört worden sein. Von irgendwo ertönten Feuerwehrsirenen. Sheila Dalton stieg langsam in den Peterbilt-Truck zurück, verschwand in der Schlafkabine und begann sich anzuziehen.

Cascal versuchte auszusteigen. Er wollte verschwinden. Mit diesem Truck fahren konnte er nicht weiter. Aber vielleicht nahm ihn oben am Highway jemand mit. Aber als er sich gerade anschickte, unauffällig zu verschwinden, tauchte die Kreolin wieder auf.

»Hiergeblieben, Freundchen«, drohte sie. »So schnell entkommst du mir nicht…«

***

Vassagos Spiegel zeigte das schattenhafte Abbild eines Menschen nicht mehr. Er zeigte Asmodis nur noch das flammende Inferno, das sich rings um die Tankstelle ausbreitete. Aber das Feuer, das seine ganze Kraft in zwei großen Explosionen verbraucht hatte, sank jetzt rasch in sich zusammen.

Asmodis brauchte das Flugzeug nicht mehr in seinem magischen Griff zu halten. Es war vernichtet. Er konnte sich entspannen, die Kraft der Beschwörung, die die Technik unter seinen Willen zwang, löschen.

Er war erschöpft. Experimente wie diese berührten die Grenzen auch seiner gewaltigen Leistungsfähigkeit, seines magischen Potentials, das ihn seinerzeit zum Fürsten der Finsternis hatte aufsteigen lassen. Nichts hatte ihn aufhalten können, als er seine Karriere in der Hölle begann, nicht einmal jener Schock, daß sein Bruder Merlin die Seiten wechselte und sich der Weißen Magie verschrieb…

Und nun hatte er selbst der Hölle den Rücken gekehrt!

Aber wie Merlin damals, vor einer unendlichen Zeit, hatte auch Asmodis sein Potential, sein Können, behalten. Dennoch machte ihm die Anstrengung zu schaffen, die ihn diese Hinrichtung des Schattens gekostet hatte. Denn Technik und Magie - das waren zwei Welten, und nur die Ewigen der Dynastie schienen beide Welten perfekt zu beherrschen.

Ein wenig wunderte Asmodis sich, daß er keine rechte Befriedigung verspüren konnte, und er fragte sich, ob Rache wirklich jemals zur Befriedigung führen konnte. Er hatte den Mord gerächt, aber machte er damit etwas ungeschehen? Kehrte Julian, das Telepathenkind, damit ins Leben zurück und gab auch Asmodis die Zukunft zurück?

Langsam schüttelte er den Kopf.

»Was nun?« fragte er sich selbst. »Zurück nach Caermardhin - oder zurück in die Hölle?«

Die Antwort auf diese Frage konnte nur er selbst sich geben, doch ehe er dazu kam, veränderte sich etwas.

Als er den Spiegel des Vassago beschwor, hatte er als Medium das leicht brackige Oberflächenwasser eines Bayous gewählt und es zum Glänzen gebracht. Jedes Wasser war recht, sowohl die Oberfläche des Meeres, falls sie denn an einer Stelle einmal glatt war, oder die eines gutgefüllten Swimmingpools, einer Wasserschüssel oder einer einfachen Regenpfütze am Straßenrand. Beschwor man Vassago, vermochte der Dämon auf der spiegelnden Wasseroberfläche und in ihrer Tiefe darunter das zu zeigen, was man ihm abverlangte.

Vassago diente zwei Herren, dem Guten ebenso wie dem Bösen. Lieber indessen nahm er sich des Guten an, denn seit dem Sturz Luzifers, welchen er als Gefolgsmann des abtrünnigen Erzengels in die Höllentiefen mitmachen mußte, hoffte er, eines Tages wieder erhöht werden zu können. Vassago, dritter Geist der höllischen Scharen und Herr über 26 Legionen niederer Geister, wollte sich mit dem Dasein als böser Dämon niemals endgültig abfinden.

Und jetzt kam er!

Aus der Tiefe des Bayous tauchte er auf!

In seinem Äußeren glich er dem zweiten Geist Agares. Er hatte dir Gestalt eines alten Mannes, und er näherte sich Asmodis auf einem Alligator reitend. Die Panzerechse schnob und knurrte, als sie die Wasseroberfläche durchbrach und mit einem Satz an Land kam. Der riesige schuppige Schwanz des gewaltigen braungrünen Ungeheuers mit den tückischen Augen, die bei Dunkelheit rot zu glühen vermochten, peitschte wild hin und her.

»Asmodis«, sagte Vassago. »Es gefällt mir nicht, wozu du meinen Zau ber mißbrauchtest.«

»Mißbraucht?« Asmodis lachte heiser auf. »Vassago, ich habe mich deines Zaubers bedient, wie es jeder tut, der die Beschwörungsformel und dein Sigill kennt!«

»Der du dich Sid Amos nennst und deinen Bruder im Licht vertrittst«, sagte Vassago. »Du hast meine Kunst benutzt, um dich primitiver Rache hinzugeben und einen Menschen zu vernichten. Das ist nichts, wobei ich dir zu helfen willens war. Du hast mich betrogen.«

Abermals lachte Asmodis. »Was geht’s dich an? Wenn ich mir dein Brotmesser leihe, fragst du auch nicht danach, ob ich mir damit die Fingerkrallen stutze oder jemandem die Kehle durchschneide!«

»Und doch ist es nicht dasselbe«, wehrte sich Vassago. »Ich verbiete dir, meinen Zauber noch einmal zu solch üblen Zwecken zu mißbrauchen.«

»Üble Zwecke… ich fasse es nicht«, murmelte Asmodis. »Der Alte ist wahnsinnig geworden. Vassago, nennst du es keinen üblen Zweck, wenn sich Zamorra oder einer seiner Mitstreiter deines Spiegelzaubers bedient, um Dämonen, die deinesgleichen sind, in tödliche Fallen zu locken und sie heimtückisch zu ermorden?«

Vassago hob die Brauen. Sein Reit-Alligator schnappte spielerisch nach Asmodis’ Fuß. Der trat dem Schuppentier kräftig vor die lange Schnauze. Der Alligator knurrte wütend und zuckte wild. Um ein Haar hätte er seinen Reiter abgeworfen, aber er verhielt sich danach ruhig.

»Seit wann bist du so um Höllenbewohner besorgt?« fragte Vassago spöttisch. »Selbst als du noch Fürst der Finsternis warst, war es dir egal. Stammt nicht der Spruch ›Mit Schwund muß man rechnen‹, von dir, Asmodis, der du dich Sid Amos nennst und deinen Bruder im Licht vertrittst? Denn du bist nicht mehr der Fürst der Finsternis, du hast die Hölle verlassen, bist zum Verräter an ihr geworden.«

»Das mußt gerade du sagen, der Wasser nach beiden Seiten trägt«, fauchte Asmodis wütend.

»Ich sage es, denn bei mir weiß jeder, woran er ist. Bei dir aber… zweifle ich sogar, ob Luzifer weiß, was du wirklich planst. Ich verbiete dir ein letztes Mal, meinen Zauber zu mißbrauchen. Tust du es dennoch, werde ich dich zur Rechenschaft ziehen.«

»Mich?« Asmodis lachte entgeistert. »Du mich? Übernimmst du dich nicht ein wenig?«

»Du bist nicht mehr der Fürst der Finsternis. Du bist ein Verräter ohne Macht und Einfluß«, erinnerte Vassago fast sanft, wie es seine Art war. Sein Reit-Alligator wendete, und Augenblicke später versank der seltsame Dämon wieder in den Fluten des Bayous.

Asmodis sah ihm aus großen Augen nach. Es war eines der ganz wenigen Male, in den vielen Jahrtausenden seines Lebens, daß Asmodis sprachlos war…

***

Der Mann, der die Unterhaltung zwischen Asmodis und Vassago heimlich belauscht hatte, zog sich leise zurück.

Es war ihm nicht schwergefallen, Asmodis’ Standort zu erreichen. Die magische Kraft, die der Abtrünnige eingesetzt hatte, war kaum zu übersehen gewesen. Leonardo de Montagne wußte jetzt, was geschehen war, ohne daß ein Wort darüber gefallen war. Asmodis hatte diesen Ombre, den Schatten, angegriffen und glaubte ihn vernichtet zu haben.

Leonardo deMontagne war davon nicht überzeugt.

Immerhin hatte der Schatten selbst ihm einige Male erfolgreichen Widerstand entgegengesetzt. Und wenn sein Amulett auch nur annähernd so viel konnte wie das, das Leonardo besaß, nachdem er es Magnus Friedrich Eysenbeiß nach dessen Hinrichtung abgenommen hatte, hatte es den Schatten schützen können. Aber es konnte mehr, das wußte Leonardo spätestens seit ihrer letzten Begegnung. Ombres Amulett war stärker als seines.

Also bestand die Möglichkeit, daß er auch jetzt noch lebte. Wenn Asmodis, dieser Narr, glaubte, Ombre vernichtet zu haben, sollte er mit diesem Glauben selig werden. Leonardo de Montagne ging auf Nummer sicher. Er war kein Narr. Er war besser als Asmodis, denn sonst hätte er nicht dessen Thron einnehmen können. Und er hielt ihn schon seit geraumer Zeit besetzt, widerstand allen Intrigen, die andere Dämonen gegen ihn, den Emporkömmling, entfachten.

Er lachte leise.

Damit hatte wahrscheinlich selbst Asmodis nicht gerechnet, als er seinerzeit Leonardo aus dem Höllenfeuer freisprach und ihm ein zweites Leben und einen neuen Körper gewährte, nachdem Leonardo im frühen Mittelalter als Schwarzmagier nach unzähligen bösen Taten starb und seine Seele in der Hölle schmorte. Doch er hatte dem Höllenfeuer so widerstehen können, daß er beim Äonenwechsel vom Zeitalter der Fische zu dem des Wassermanns zwangsläufig zum Dämon geworden war. Asmodis hatte dies verhindern wollen und ihn zur Erde zurückgesandt. Doch Leonardo war trotzdem zum Dämon geworden und war jetzt sogar Fürst der Finsternis -das, was Asmodis verhindern wollte.

Dieser Narr! Er hätte es wissen müssen…

Leonardo schüttelte sich vor spöttischem Lachen. Seine Gedanken kehrten zu Ombre zurück, seinem Feind, den er haßte wie Professor Zamorra. Der Schatten schirmte sich über sein Amulett magisch ab, um nicht aufgespürt werden zu können. In einem Moment nachlassender Wachsamkeit mußte Asmodis ihn über den Spiegel des Vassago aufgespürt haben. Das ging jetzt nicht mehr; Vassago würde sich weigern. Und wenn er mit einem Höllenzwang belegt wurde, vermochte er dennoch die Bilder abzufälschen, die er zeigen mußte. Denn unter Schwarzblütigen war er nicht hundertprozentig zur Wahrheit verpflichtet, eingedenk seiner Sonderstellung zwischen Gut und Böse.

Damit fiel diese Möglichkeit auch für Leonardo deMontagne aus.

Aber der Fürst der Finsternis konnte sich an Ort und Stelle umsehen, wo die Explosion stattgefunden hatte, und versuchen, dort die Spur des garantiert flüchtigen Ombre aufzunehmen.

Ein Mann wie Ombre, der Schatten, starb so leicht nicht.

Allerdings bedauerte dies kaum jemand so stark wie Leonardo deMontagne…

***

Yves Cascal verharrte in der Bewegung. Er brauchte nicht lange zu überlegen. Wenn sie wollte, konnte Sheila Dalton ihn jederzeit mit der Schußwaffe zwingen, hierzubleiben.

»Was willst du noch von mir?« fragte er.

»Ich hatte dich zum Essen eingeladen, erinnerst du dich?« fragte sie. »Außerdem sind wir beide Zeugen. Vielleicht sogar die einzigen. Wir können der Feuerwehr und der Polizei erzählen, was passiert ist. Keine Angst«, sie hob abwehrend die Hand, »ich werde den Smokeys nicht erzählen, daß du meinen Truck klauen wolltest.«

»Smokeys?«

Sie verzog das Gesicht. »So nennen wir Trucker die Cops, sorry. Die Polizisten, wenn du das besser verstehst. Wir erzählen ihnen, daß du ohnehin im Truck warst. Aber stell dir vor, wir könnten die Exklusivstory an eine Zeitung oder einen Rundfunksender verkaufen…«

Cascal schüttelte sich. So viel Abgebrühtheit hätte er der hübschen Truckerin nicht zugetraut.

»Ohne mich«, sagte er. »Außerdem werde ich keine Zeugenaussage machen. Man sucht mich. Öffentlichkeit ist genau das, was ich nicht will. Ich verschwinde.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Na gut, keine Aussage, kein Interview. Trotzdem fühle ich mich verpflichtet, dir einen Gefallen zu tun. Immerhin -wenn du den Truck nicht vom Platz gefahren hättest, wäre unter anderem auch ich jetzt ein Häufchen Asche.«

Abermals hatte Cascal die Befürchtung, daß ohne seine Anwesenheit das alles gar nicht passiert wäre. Aber er schwieg darüber. Warum sollte er Sheila Dalton unnötig beunruhigen und vor allem sie erst neugierig machen? In den nächsten Stunden war er sicher. Der Gegner war vermutlich überzeugt, den Schatten ausgelöscht zu haben. Erst wenn Cascal irgendwo wieder in Erscheinung trat, mochte die Jagd weitergehen.

Er seufzte.

»Na schön. Ich lasse mich einladen, und du nimmst mich ein Stück mit, okay? Wohin fährst du überhaupt?«

»Kann ich dir überhaupt trauen?« Sie lächelte. »Weshalb wolltest du meinen Truck stehlen?«

»Weil ich fort wollte«, sagte er. »Ich wußte ja nicht, daß jemand an Bord war, den ich höflich hätte fragen können. Schläfst du immer bei offenen Türen…?«

»Du meinst, weil ich nackt war?« Sie wies auf die Pistole. »Ich weiß mich zu wehren. Bisher bin ich noch mit jedem Mann fertiggeworden, der sich etwas einbildete. Denk daran. Übrigens bin ich auf den Schießprügel nicht mal angewiesen. Ich habe bessere Möglichkeiten, mich zu wehren, nur sieht eine Pistole gefährlicher aus.«

Er nickte.

»Wohin fährst du?« wiederholte er seine Frage.

»Nach Texas«, sagte sie. »Ist das deine Richtung?«

»Jede Richtung ist meine. Es kommt nur auf die Entfernung an«, sagte er. Er dachte an seine Geschwister. Solange die Gefahr nicht aufhörte zu existieren - und dessen konnte er noch längst nicht sicher sein -, durfte er nicht heimkehren. Er grinste freudlos. »Wohin du gehst, da will auch ich hingehen«, sagte er.

»Den Spruch habe ich doch auch schon mal irgendwo gelesèn«, sagte sie stirnrunzelnd. »Es geht doch nichts über eine gediegene Halbbildung.«

***

Zwei Stunden später konnte bereits eine Bestandsaufnahme gemacht werden. Die Feuerwehr aus Crowley - der Name erinnerte Cascal an jenen Aleister Crowley, der als Sektengründer und Satansanbeter berüchtigt geworden war - hatte erstklassige Arbeit geleistet. Nur noch hier und da schwelte es vor sich hin; das Feuer an sich war gelöscht.

Erstaunlicherweise hatte es keine Todesopfer gegeben.

Der Tankwart hatte das abstürzende Flugzeug gesehen, instinktiv erfaßt, was in den nächsten Sekunden passieren würde, und war im olympiareifen Sprintertempo davongerast. So war er der Explosion des Flugzeuges entgangen, und als kurz darauf die unterirdischen Tanks über die niederbrennenden Zapfsäulen der Tankstelle gezündet wurden, hatte er sich bereits in ausreichender Entfernung befunden.

Der Trucker, der seine Zugmaschine polierte, war hinter sein Fahrzeug gewirbelt und nur leicht verletzt worden. Auch er hatte die Flucht ergriffen, ebenso wie die wenigen Menschen, die in dem kleinen Restaurant ihre Mittagspause abgehalten hatten. Als das Inferno auf das flache Gebäude Übergriff, hatten auch sie sich bereits in Sicherheit bringen können.

Es gab nur Sachschaden, der nicht unerheblich war. Bis auf Sheila Daltons Truck waren alle anderen zerstört worden, die gesamte Raststätte ein riesiger Schutt- und Aschehaufen. Noch wußte man nicht, was für ein Flugzeug es war, das hier abgestürzt war, aber das würde sich über die Flugsicherung bald herausfinden lassen, und die Versicherung des Eigentümers würde vor Freude, einen Schaden in mehrfacher Millionenhöhe ersetzen zu dürfen, sicher Lobpreisungen vornehmen.

»Kaum zu glauben«, sagte Sheila Dalton später kopfschüttelnd. »Wenn ich mich an die Bilder erinnere, die vor zwei Jahren um die Welt gingen, als in Ramstein ein Flugzeug abstürzte…«

»Wo is’n das?« fragte Cascal nur mäßig interessiert.

»Auf der anderen Seite vom großen Teich, Europa, Germany. Da war so eine recht sinnlose Flugschau von ebenfalls recht sinnlosen Militärmaschinen. Flugzeuge kollidierten, eines stürzte in die Zuschauer. Ein Teil der Opfer mit schwersten Brandwunden, zumindest US-Bürger, wurden nach San Antonio geflogen, in eine Spezialklinik. Ich hatte damals gerade in San Antonio zu tun, deshalb weiß ich das. Die Leute sahen wirklich schlimm aus. Dagegen ist das hier nichts. Gar nichts.«

Cascal hob die Brauen.

»Was hast du gegen Flugschauen und Militärflugzeuge?«

»Ersteres ist für mich nur die überflüssige Zurschaustellung kriegerischer Macht durch die zweitens sinnlosen Maschinen - jedes Kind weiß, daß die zwar im Kriegsfall noch starten können, aber nie mehr landen, weil ihre Startbasen durch feindliche Raketen vernichtet werden. Sie selbst werden von Satelliten überall geortet und können jederzeit mühelos abgeschossen werden - das können du und ich schon, wenn man uns eine Stinger-Rakete in die Hand drückt. Was also soll das Ganze? Was soll überhaupt die ganze Kriegsmaschinerie, die doch im Zeitalter der Entspannung gar nicht mehr gebraucht wird?«

»Es sei denn, unsere Militärs glauben, die Polizei sei nicht in der Lage, einen Drogenboß-General festzunehmen, und erklären die Verhaftung großzügig zur Kriegshandlung, um in Panama einzufallen«, sagte Cascal bitter. »Mädchen, du scheinst einen regelrechten Haß auf das Militär entwickelt zu haben.«

»Ist das nicht verständlich? Ich bin als Frau dafür geschaffen, Leben zu schaffen. Wenn ich sehe, daß jemand auch nur in der Lage ist, Leben nach Gutdünken zu zerstören, wird mir schlecht. Und Militär ist dazu da, anderes Militär zu vernichten. Aber in beiden Gruppen gibt es lebende Menschen. Und das sollte nicht sein dürfen.«

Cascal nickte.

»Hoffentlich merken sie irgendwann, daß es so wirklich nicht weitergeht«, sagte er. »Aber hoffentlich merken sie es überall auf der Welt gleichzeitig. Denn wenn nur einer noch seinen Panzer in der Garage behält, statt ihn zu zerlegen, geht das alte Elend immer wieder von vorn los. Himmel, wenn ich mir vorstelle, daß man das Geld, das die weltweite Rüstung kostet, in die Erhaltung unserer Umwelt stecken könnte… oder in die Bekämpfung von Armut und Krankheiten… was könnten wir in einer prachvollen Welt leben.«

»Wirklich?« fragte Sheila Dalton leise. Sie deutete auf die rauchenden Trümmer. »Und das hier? Das war kein Militärflugzeug. Aber ist es deshalb prachtvoll?«

»Du weißt verdammt genau, wie ich das meine«, sagte Cascal bitter und wandte sich ab.

***

»Warum tun Sie das?« fragte Maurice Cascal.

»Ich verstehe das nicht.«

Er bewegte die Hebel des Rollstuhls, in dem er saß, und lenkte ihn ein wenig hin und her, wie um sich an ihn zu gewöhnen. Vor ein paar Minuten war er gebracht worden. Professor Zamorra hatte ihn gekauft.

»Vielleicht, um wiedergutzumachen, was jemand zerstört hat, der eigentlich an unserer Seite kämpfen sollte«, sagte er und nickte Nicole Duval zu, seiner Sekretärin und Lebensgefährtin.

Sie befanden sich wieder in der kleinen Kellerwohnung im Slum-Gebiet von Baton Rouge, der Hauptstadt des amerikanischen Bundesstaates Louisiana. Durch die geöffneten Fenster drang Hitze herein. Aber die Kellerlage der Wohnung kühlte die Temperatur auf ein halbwegs erträgliches Maß. Dennoch klebte Zamorra und Nicole die Kleidung am Leib, und sie fragten sich, wie man es hier auf Dauer aushalten konnte. Aber das brachte wahrscheinlich die Gewöhnung mit sich.

Die Luft draußen war elektrisch und lud sich von Stunde zu Stunde mehr auf. Das seit Tagen erhoffte Gewitter kündigte sich endlich an.

In dieser Wohnung hatte es eine andere Art von Gewitter gegeben. [2]

Irgendwie hatte Sid Amos herausgefunden, wo Ombre, der Schatten, in Baton Rouge wohnte, und er hatte eiskalt versucht, mit der Geiselnahme von Ombres Geschwistern den Schatten unter Druck zu setzen, damit er sich freiwillig dem Rächer stellte.

Zamorra hatte ihm kräftig dazwischengefunkt. Angelique und Maurice waren jetzt außer Gefahr. Aber vorher hatte Sid Amos noch teuflisch hingelangt. Einfach nur so hatte er den Rollstuhl Maurices zerstört und diesen damit zur Hilflosigkeit verdammt.

Der etwa 27jährige Maurice war contergangeschädigt. Seine Füße befanden sich unmittelbar an den Hüften. Damit war er auf technische Hilfsmittel angewiesen, um sich fortbewegen zu können. Mit seiner hohen Intelligenz hatte er es geschafft, ein Studium zu beginnen - spät zwar, aber er war dabei, sich aus dem Slum freizuschwimmen, in den er hineingeboren worden war. Lange Zeit hatte das Geld gefehlt, ihm diese Möglichkeit zu schaffen. Das soziale Netz in einem Land, in dem die Sozialversicherungskarte wichtiger war als der Paß, war weit lückenhafter, als Zamorra es von Europa her kannte. Eine Möglichkeit, die Statistik der Sozialhilfeempfänger zu beschönigen, war, Empfänger schon nach viel zu kurzer Zeit aus der Förderung fallen zu lassen - und damit auch aus der Kartei…

Und bettelarm waren die Cascals immer gewesen.

Die Familie war eine bunte Mischung. Zamorra hatte Ombre, von dem er jetzt wußte, daß er mit bürgerlichem Namen Yves Cascal hieß, als Neger kennengelernt. Maurice dagegen war zwar schwarzhaarig, aber vom Phänotyp her eindeutig als Weißer zu erkennen. Die 16jährige Angelique, aus zweiter Ehe stammend, war dagegen eindeutig eine Kreolin.

Und sie war verteufelt hübsch.

Aber sie war auch fürchterlich respektlos. Asmodis gegenüber war sie in einer Art aufgetreten, daß ›sich dem Teufel die Hörner aufgerollt hatten‹, wie sie sich selbst ausdrückte. Sie konnte sich die magischen Vorgänge zwar noch nicht erklären und suchte nach handfesten physikalischen und logischen Lösungen, aber das hatte sie nicht daran gehindert, alte Hausmittelchen gegen ihn einzusetzen. Damit hatte sie ihm, der das Teuflische in sich immer noch nicht verleugnen konnte, immerhin ein paar Problemchen bereitet.

Besonders gesprächig waren weder Angelique noch Maurice. Sie waren Zamorra und Nicole zwar dafür dankbar, aus Sid Amos’ Gewalt befreit worden zu sein, aber ihre Dankbarkeit ging nicht so weit, daß sie leichten Herzens aus der Schule plauderten. So wußten Zamorra und Nicole immer noch herzlich wenig über den eigentlichen familiären Hintergrund, und über den Mann, den sie suchten, noch weniger. Gut, er hieß Yves Cascal und war 28 Jahre alt, meistens arbeitslos und hielt sich irgendwie über Wasser, aber damit hatte es sich auch schon. Daß er ein Amulett besaß, hatte Zamorra den beiden Geschwistern erst auf den Kopf Zusagen müssen, ehe sie es eingestanden. Wo er sich jetzt aufhielt, war ihnen unbekannt.

Auch Sid Amos hatte danach gefragt und ebenfalls keine Antwort erhalten. Aber Zamorra war nicht der Typ, der eine Antwort mit Gewalt erzwang. Er konnte nur versuchen, die beiden zu überreden. Aber mittlerweile war er überzeugt, daß sie tatsächlich nicht wußten, wohin sich ihr Bruder Yves gewandt hatte.

Er war auf der Flucht.

Mit Recht?

Zamorra wußte es nicht. Er wollte nicht zu leichtfertig urteilen. Er hatte Ombre — Yves Cascal - zwar in Florida gesehen, als im Stadtkrankenhaus die Bombe explodierte und Cascal an ihm vorbeihetzte. Und er hatte auch die Aktivität eines Amuletts gespürt.

Aber das war für Zamorra zwar ein deutlicher Hinweis, ein Indiz, das fast schon ein Beweis war - aber eben nur fast. Denn es gab nicht nur zwei Amulette, seines und das Ombres. Es gab deren sieben. Also konnte auch ein anderer seine Hände im Spiel gehabt haben Sid Amos, der nach Zamorras Wissen immerhin zwei Amulette besaß, schied aus. Wenn er der Täter gewesen wäre, hätte er es trotzdem nicht nötig gehabt, mit solcher Vehemenz, wie er sie an den Tag legte, nach einem anderen zu suchen, dem er die Schuld in die Schuhe schob. Zamorra kannte Sid Amos. Selbst damals, als er noch Asmodis und Zamorras Todfeind war, hatte immer ein eigenartiges Verhältnis zwischen beiden geherrscht. Mensch und Teufel respektierten sich als gleichwertige Gegner, und sie hatten sich niemals belogen. Asmodis mochte mit allen Wassern gewaschen sein und mit tausend Tricks arbeiten -aber er log nicht. Er verbog die Wahrheit höchstens etwas, aber Zamorra kannte ihn gut genug, um dieses Verbiegen zu durchschauen und die Wahrheit dahinter zu erkennen. Sid Amos hatte ihn auch diesmal nicht belogen.

Also mußte ein anderer dahinterstecken.

Schon damals hatte Zamorra versucht, mit Ombre zu reden. Aber er hatte dessen Spur nicht wieder finden können.

Aber er mußte ihn aufspüren und mit ihm reden.

Wenn Ombre tatsächlich der Attentäter war, würde Zamorra ihn vor Gericht bringen. Aber war er unschuldig, hatte er vielleicht doch eine Beobachtung gemacht, die weiterhelfen konnte, den wahren Täter zu entlarven.

Trotzdem wollten weder Angelique noch Maurice Hinweise geben, die Zamorra und Nicole auf die Spur ihres Bruders brachten. Zamorra verstand das - niemand konnte den beiden garantieren, daß er Ombre nicht doch ermorden wollte, wie es zum Beispiel Sid Amos deutlich klar gemacht hatte. Leider waren die beiden zuerst an den Schwarzblütigen geraten und von dieser unangenehmen Begegnung geprägt worden. Dieser negative Eindruck ließ sich nicht mehr aus der Welt schaffen. Leider.

Zamorra bedauerte, daß Angelique und Maurice ihn und Nicole nicht länger und besser kannten, um ihnen zu vertrauen. Er hatte aber auch keine Zeit, dieses Vertrauen entstehen zu lassen. Sid Amos war auf der Jagd. Schon einmal hatte er Ombre fast erwischt. Er hatte einen niederen Dämon zur Mittäterschaft gezwungen, was bewies, daß er die alten Kontakte zur Hölle immer noch nicht völlig abgebrochen hatte.

Teufel bleibt Teufel, hatten Gryf und Teri immer behauptet, die beiden Silbermond-Druiden. Hatten sie recht? Irrte sich Zamorra, der glaubte, daß Asmodis’ Wandlung zu Sid Amos keine Täuschung war?

Zamorra hoffte immer noch, daß es nicht so war. Er wollte die riesige Enttäuschung nicht akzeptieren, die möglicherweise über ihn hereinbrechen würde.

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte Maurice. Seine flache Hand schlug auf die Lehne des Rollstuhls.

Ich wüßte schon, wie, dachte Nicole. Erzähl uns mehr über die Gewohnheiten eures Bruders, daraus lassen sich Rückschlüsse auf seine Fluchtrichtung ziehen… Aber sie verzichtete darauf, ihre Gedanken laut auszusprechen. Es würde doch nichts positiv ändern, höchstens unterschwellig vorhandene Fronten verhärten — oder Zamorra und sie zu Erpressern stempeln, die sich mit dem neuen Rollstuhl den Verrat an Ombre erkaufen wollten.

»Machen Sie sich darum keine Gedanken, Maurice«, sagte Zamorra. »Asmodis hat den Schaden verursacht, und bei ihm werden wir uns die Auslagen zurückholen, verlassen Sie sich darauf.«

»So, wie Sie mit ihm umgesprungen sind… sicher…« murmelte Maurice.

»Wir könnten Ihnen auch künftig helfen«, warf Nicole ein. »Mit dem Rollstuhl in einer Kellerwohnung zu leben… das ist doch katastrophal. Sie brauchen ständig jemanden, der Ihnen an der Treppe aufwärts und abwärts hilft. Wir könnten Ihnen eine Wohnung zu ebener Erde beschaffen, ohnehin in einer besseren Wohngegend als dieser…«

»Und wer soll das bezahlen?« fragte Angelique spöttisch. Für eine 16jährige war sie erstaunlich selbständig und frühreif, über ihr Alter weit hinaus. Sie durchblickte Zusammenhänge und ihre Situation viel besser, als es den Anschein hatte. Sie dachte an Dinge, auf die andere Mädchen ihres Alters kaum kamen. Vielleicht lag es daran, daß sie ihren behinderten älteren Bruder umsorgte und bemutterte, und auch an der kritischen Situation der ganzen Familie, deren Eltern früh gestorben waren. Der Ernährer war offenbar Yves ›Ombre‹ Cascal, und daß dessen Einkünfte nicht immer lupenrein waren, war auch Zamorra und Nicole längst klar. Ombre war ein kleiner Gauner, der sich an der Grenze der Legalität und des Erwischtwerdens durchkämpfte.

»Darüber läßt sich immer reden«, sagte Nicole. »Es gibt Möglichkeiten der Bezuschussung.« Sie dachte an die DeBlaussec-Stiftung, die Zamorra aus einem riesigen, neutralisierten Dämonenschatz ins Leben gerufen hatte. Daraus ließ sich eine Menge Geld abzweigen, mehr, als die Cascals in ihrem ganzen Leben ausgeberi konnten. Und daß sie dämonengeschädigt waren, ließ sich zumindest aus Asmodis’ Übergriff ableiten.

»Wir sind keine Almosenempfänger«, sagte Angelique abweisend. »Wir kommen auch so klar. Uns braucht niemand auszuhalten.«

»Sie verstehen das falsch«, sagte Nicole. Aber Angelique hob abwehrend die Hände. »Niemand auf dieser Welt hat etwas zu verschenken«, sagte sie schroff. »Auch Sie nicht. Irgendwann wird Ihre Forderung kommen, eine Gegenleistung zu erbringen. Darauf lassen wir uns nicht ein.«

»Was sagen Sie dazu, Maurice?« fragte Zamorra.

Der Contergan-Geschädigte zuckte mit den Schultern. »Nichts«, sagte er. »Angelique hat alles gesagt, was es zu sagen gibt. Ich bin Ihnen für den Rollstuhl äußerst dankbar, aber mehr möchten wir nicht. Danke.«

»Sie sehen das falsch, Angelique«, sagte Nicole. »Niemand von uns wird irgendwohin eine Forderung stellen.«

»Sparen Sie sich die Mühe«, sagte das Mädchen. »Wir verkaufen unseren Bruder nicht an Sie, ganz gleich, welche Motive Sie haben. Gehen Sie. Ohne Leute wie Sie wären Yves und auch wir erst gar nicht in diese Situation geraten. Ich gebe Ihnen einen guten Rat. Lassen Sie Yves in Ruhe.«

Zamorra hob die Brauen. War es eine Drohung? Er nahm sie ernst. Dieses lßjährige Mädchen sah durchaus so aus, als würde sie auch radikale Mittel benutzen, um ihrem Bruder zu helfen - so oder so.

Und Zamorra wollte keine Feindschaft. So oder so.

Er spürte das positive Potential in den Cascals. Er wollte sie sich nicht zu Feinden machen und damit das Positive zum Negativen wandeln. Diese jungen Leute hatten ein besseres Schicksal verdient. Er hatte sich längst entschlossen, ihnen auch gegen ihren Willen unter die Arme zu greifen. Er besaß Möglichkeiten und Beziehungen, das zu tun, ohne daß sie es merkten. Maurice studierte. Zamorra kannte genug Dekane an den Universitäten, um ihn fördern zu lassen. Immerhin hatte er lange genug an US-Hochschulen gelehrt, hatte lange Zeit in den USA gelebt und besaß neben dem französischen auch den US-amerikanischen Paß. Er würde eine Menge für Maurice tun können. Und damit auch für Angelique.

Und für Yves?

Wenn er kein Mörder war!

Aber das ließ sich nur herausfinden, wenn er ihn fand.

»Ich verstehe Sie«, sagte er. »Wir gehen jetzt. Aber - Angelique, Maurice… dürfen wir wiederkommen? Bitte.«

Angelique lachte bitter auf. »Was liegt Ihnen daran? Ausgerechnet Ihnen? Sie kennen uns doch kaum.«

»Vielleicht«, sagte Zamorra leise, »kennen wir Sie besser, als Sie glauben. Denken Sie darüber nach. Wir möchten Sie gern Wiedersehen.«

»Sie gehören zu den Leuten, die hinten hereinkommen, wenn man sie vorn hinauswirft, nicht?« fragte Angelique.

Maurice hob die Hand.

»Kommen Sie wieder«, sagte er. »Wir werden uns unterhalten. Aber um eines bitte ich Sie.«

»Gewährt.«

Maurice lächelte. »Sagen Sie das nicht so vorschnell. Sie jagen unseren Bruder. Was auch immer Sie tun, ob Sie ihn finden oder nicht - bitte verraten Sie niemandem, daß er hier lebt und wer er ist.«

»Versprochen«, sagten Zamorra und Nicole gleichzeitig.

Sie verließen die Kellerwohnung und das Haus, in dem sie bei ihrem ersten Besuch einigen Ärger erlebt hatten. Draußen stand der Mietwagen. Angelique sah ihnen nach. Als sie fort waren, kehrte die Kreolin zu ihrem Bruder zurück. »Reiches Gesindel«, sagte sie. »Sie gehören zu denen, die mehr Geld haben, als wir in unserem ganzen Leben erträumen können. Weißt du, was sie für ein Auto fahren? Mercedes 500 SL, Cabrio, neuestes Modell. Wieso traust du ihnen?«

Maurice lächelte.

»Ich spüre das Gute in ihnen, Schwesterchen«, sagte er. »Und das hat nichts mit diesem Ding hier zu tun.« Er klopfte auf die Rollstuhllehne.

»So, wie ich weiß, daß Yves kein Bomben-Killer ist, so weiß ich, daß diese beiden Menschen das richtige tun. Vielleicht war es falsch, das Angebot abzulehnen.«

»Du bist ein merkwürdiger Mann, Maurice«, sagte sie. »Ich verstehe dich, ich sehe, warum du so denkst und nicht anders. Aber ich kann dir nur wünschen, daß du dich in deiner Beurteilung nicht irrst.«

»Habe ich das jemals?« fragte er mit leisem Lächeln.

Darauf wußte Angelique keine Antwort.

***

»Und was machen wir jetzt?« fragte Zamorra und streckte sich auf dem Beifahrersitz des 500 SL aus. Der Mann im weißen Leinenanzug und dem weit offenen Hemd, unter dem vor seiner Brust eine handtellergroße Silberscheibe glänzte, sah absolut nicht wie ein Professor aus. Er glich eher einem James-Bond-Darsteller. Die junge Frau am Lenkrad des offenen Wagens, im fast sündhaft kurzen Minikleid mit tiefem Ausschnitt, hatte auch keine große Ähnlichkeit mit einer Sekretärin. Und daß sie beide Dämonenjäger waren, sah man ihnen erst recht nicht an.

»He, du bist doch der Mann mit den Ideen«, rief Nicole, auf den Straßenverkehr konzentriert.

»Aber du bist mein Zusatzgedächtnis«, rief er ihr in Erinnerung. Die subtropische Hitze und Nicoles leichte Gewandung - er wußte, daß sie unter dem Kleid nichts außer ihrer weichen, warmen Haut trug - ließ ihn auf Gedanken kommen, die herzlich wenig mit der Verfolgung Yves Cascals zu tun hatten, sondern mehr damit, Nicole aus ihrem Kleidchen zu rupfen und ihr zärtlich zu beweisen, wie stark seine Liebe zu ihr war. Die Luft sprühte förmlich Funken. Noch war der Himmel kitschpostkartenblau, die Temperatur schweißtreibend hoch, aber das konnte sich jetzt innerhalb einer Stunde ändern. Einheimische befürchteten, daß nicht nur ein Gewitter, sondern sogar ein Hurrikan kam. Den Wetterbericht hatten weder Zamorra noch Nicole abgehört; sie hatten genug andere Probleme, als sich auch davon noch beeinflussen zu lassen. Wenn ein Wirbelsturm kam, konnten sie ohnehin nichts dagegen tun. Und bis zu diesem Moment hatten sie nicht einmal Gelegenheit gehabt, Baton Rouge und Umgebung zu verlassen.

Er lächelte.

»Zieh den Fetzen aus«, empfahl er, »und fahr entweder zum Hotel oder in die Landschaft außerhalb der Stadt. Ich möchte dich lieben, Nici.«

Sexy-Nicole schüttelte den Kopf.

»Erstens ist die Reihenfolge sowohl Verkehrs-, als auch jugendgefährdend«, sagte sie. »Zweitens will Amos Cascal umbringen und hat drittens höchstwahrscheinlich einen nicht unerheblichen Vorsprung auf der Spurensuche. Das müssen wir ändern. Für Sex dürfte uns jetzt keine Zeit bleiben.«

Zamorra seufzte. »Warum habe ich gerade etwas von Zusatzgedächtnis gesagt?« murmelte er. »Bedauerst du es nicht?«

»Daß keine Zeit für Sex bleibt? Ja«, sagte sie. »Mensch, wenn ich mir vorstelle, daß wir bei diesem Wahnsinnswetter nackt durch die Mangrovenwälder turnen oder in den Bayous schwimmen könnten, und uns lieben, während das Gewitter über uns hereinbricht, und uns vom Unwetter nicht stören lassen würden… da wird mir ganz anders. Aber ich bezweifele, daß wir die Zeit dafür haben.«

»Warum, bei Merlins hohlem Backenzahn«, knurrte Zamorra, »machst du mir dann erst den Mund wässerig? Willst du, daß ich an der nächsten Kreuzung über dich herfalle wie der Wolf über Rotkäppchen, und dich auf der Motorhaube vernasche?«

»Mitnichten. Das läßt der hoffentlich gerade noch vorhandene Rest deines Schamgefühls nicht zu«, sagte Nicole. »Daß wir mit dem Amulett Cascal nicht aufspüren können, steht fest. Was wir gespürt haben, das uns in die Kellerwohnung lockte, war Sid Amos’ Magie und der Einsatz eines seiner Amulette. Um es mal im Dialekt des alemannischen Ruhrgebietes auszudrücken: Wat lernt uns dat?«

»Hä?« machte Zamorra. Er war zwar ein Sprachgenie und in der Lage, sich in nahezu jedem Land der Erde einigermaßen verständlich zu machen, Dialektformen wie Urbayrisch oder Friesisch - oder auch Ruhrgebiet -gingen ihm ab.

»Was folgern wir daraus?« übersetzte Nicole in deutlichem Französisch.

»Daß, wo Amos ist, Cascal nicht fern ist. Also müssen wir Sid Amos anpeilen. Und den peilen wir per Amulett an«, sagte Zamorra.

»Aha. Du bist also doch noch der Mann mit den Ideen. Ich brauche also keine Gehaltszulage wegen geforderter übersteigerter Kreativität zu verlangen«, sagte Nicole.

»Die würde ich ohnehin nicht genehmigen«, wehrte Zamorra ab. »Du belastest mein wehrloses Konto auch so schon schlimm genug.«

»Dann lassen wir uns eben scheiden«, versetzte Nicole trocken.

Zamorra lachte höhnisch. »Ohne vorher geheiratet zu haben, geht das nicht.«

»Verdammt. Dann eben nicht. Müßt ihr Männer eigentlich immer recht haben?« fauchte Nicole in gespieltem Ärger.

Zamorras Lachen wurde weicher. »Würdet ihr Frauen uns denn sonst lieben können?«

Nicole setzte den Blinker und steuerte den Wagen auf eine der Ausfallstraßen, die aus der Stadt hinausführten. »Was hast du denn jetzt vor?« wollte Zamorra angesichts der überraschenden Kursänderung wissen.

Nicole lächelte.

»Bei diesem Wahnsinnswetter nackt durch die Mangrovenwälder turnen oder in den Bayous schwimmen und uns lieben, während das Gewitter über uns hereinbricht, aber wir lassen uns vom Unwetter nicht stören… sobald wir die Stadt verlassen haben, darfst du mich ausziehen.«

Zamorra fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Auf der einen Seite drängte die Zeit. Auf der anderen Seite war es Zeit, einem Drang zu folgen… den sie anscheinend beide verspürten.

Er schnipste mit den Fingern.

Es würde ihm ein Vergnügen sein, sich von der ab Stadtrand nackten Nicole in die Bayous hinaus fahren zu lassen und sich für ein paar Stunden der Liebe hinzugeben. Die Probleme, mit denen sie zu tun hatten, würden schon nicht weglaufen.

Hoffentlich standen bis zum Stadtrand nicht zu viele Ampeln auf rot…

***

Leonardo deMontagne hatte sein Vorhaben, den Explosionsort des abgestürzten Flugzeugs in Augenschein zu nehmen, kurzfristig zurückgestellt. Etwas anderes interessierte den Fürsten der Finsternis plötzlich viel mehr, nämlich, daß er die unmittelbare Nähe seines Erzfeindes Professor Zamorra spürte.

Der war gar nicht weit von dem Dämon entfernt, der das Gespräch zwischen Asmodis und Vassago heimlich belauscht hatte. Und Leonardo spürte die Nähe von Zamorras Amulett.

Um den Meister des Übersinnlichen wollte er sich jetzt vordringlich kümmern. Nach der Spur Ombres konnte er später noch suchen; vermutlich wuselten dort zur Zeit sowieso noch viel zu viele Menschen herum, deren Bewußtseinsausstrahlungen auch Leonardo stören würden.

So näherte er sich seinem Todfeind. Um nicht selbst zu früh erkannt zu werden, bemühte er sich, seine eigene Bewußtseinsaura sorgfältig abzuschirmen. Das verhinderte zwar zugleich auch, daß er seine eigenen dämonischen Kräfte in voller Stärke einsetzen konnte, aber er wußte ja selbst noch nicht einmal, welchen bösen und hoffentlich tödlichen Streich er Zamorra überhaupt würde spielen können.

Abwarten, hieß es…

***

Zamorra und Nicole waren trotz allem nicht dem Leichtsinn verfallen. Sie parkten zwar abseits der eigentlichen Wege und halb vom dichten Unterholz versteckt, untersuchten die Umgebung aber dennoch erst einmal sorgfältig auf unliebsame Überraschungen. Weder Zamorra noch seine Gefährtin waren daran interessiert, von Alligatoren angefallen zu werden oder nähere Bekanntschaft mit Giftschlangen und Skorpionen zu schließen, die es hier in Hülle und Fülle zu geben schien. Und ein Blick auf das Wasser des Bayous, in dessen Nähe sie den Wagen abgestellt hatten, lud auch nicht gerade zu dem erfrischenden Bad ein, das Nicole sich anfangs vorgestellt hatte. Zamorra entsann sich, gehört zu haben, daß die Cajuns, die Bewohner dieser Landstriche, in den Wasserläufen zu angeln pflegten, aber er konnte sich nicht vorstellen, wie in diesem Brackwasser, das von Algen übersät und sauerstoffarm war, Fische überhaupt so lange leben konnten, um brauchbare Pfannengrößen zu erreichen - abgesehen davon, daß sie in der trüben Brühe kaum den Köder würden sehen können.

Aber vielleicht war das noch weiter draußen anders, wo auch der letzte Rest der Zivilisation dahinschwand, fernab von den Städten. Hier jedenfalls sorgte die Nähe Baton Rouges dafür, daß man das Wasser kaum noch als Wasser bezeichnen konnte.

»Verflixt«, sagte Nicole enttäuscht. Nur mit hochhackigen weißen Stiefeln und einer Sumpfblüte, die sie sich ins Haar gesteckt hatte, bekleidet, lehnte sie am Wagen und bot vor der Urwaldkulisse einen bezaubernden, aber auch hilflosen Anblick. Zamorra zog sie in seine Arme und küßte sie. »Wir werden's überstehen«, sagte er. »Wir haben schon ganz andere Enttäuschungen überlebt.«

Im gleichen Moment kam der erste Donnerschlag.

Das langerwartete Gewitter brach los, und es befand sich gar nicht weit von dieser Stelle entfernt. Möglicherweise hatte das Zentrum sich gerade hier gebildet. Während ihrer Aktion, Schlangen und Skorpione zu verscheuchen, hatten weder Zamorra noch Nicole richtig darauf geachtet, wie sich der Himmel über ihnen verdunkelte, und abgekühlt hatte es sich hier ohnehin nicht. Aber jetzt ging es los, von einem Moment zum anderen. Die ersten großen Regentropfen fielen bereits.

Nicole löste sich aus Zamorras Umarmung und flankte über die geschlossene Tür in den Wagen, um auf den Schalter für das Verdeck zu drücken, das sich elektrisch betätigt sofort schloß. Zamorra sah sich genötigt, die Tür zu benutzen, und ließ sich neben ihr nieder. Allein wollte er auch nicht draußen im Regen stehen.

»Verflixt, mein alter Cadillac hat so was von selbst gemacht«, protestierte Nicole. »Der hatte Feuchtigkeitssensoren, die das Verdeck selbsttätig zuklappten.« Sie spielte auf den weißen ’59-Heckflossen-Cadillac an, den sie ein paar Jahre lang besessen und später an einen Bekannten verkauft hatte, um auf ein BMW-Coupé umzusteigen. Zamorra seufzte. Wenn ihre im Wagen liegenden Kleider durchnäßt worden wären, wäre das nicht so schlimm gewesen, aber das ganze Innere des Mietwagens als rollendes Schwimmbecken - vermutlich hätte die Verleihfirma zu recht einen Aufstand gemacht.

Zamorra schloß die Verriegelung am Frontscheibenrahmen. Die Seitenfenster surrten leise hoch und dichteten den Wagen ab. Augenblicke später brauste es bereits wie von einem Wasserfall auf das Verdeck herab. Auf der Motorhaube sprangen die Regentropfen fast dreißig Zentimeter wieder hoch. Blitze durchzuckten die Dämmerung, der Donner krachte abermals.

Nicole faßte langsam nach der Türklinke. »Komm, zieh den Rest aus und laß uns wenigstens diesen Regen draußen genießen«, sagte sie.

Zamorra lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es war doch keine so gute Idee«, sagte er. »Vergiß nicht die Bodenfeuchtigkeit, die Blitze und die Bäume. Im Wagen sind wir sicherer. Wenn es hier in unserer Nähe einschlägt und wir dabei draußen sind, haben wir schlechtere Karten. Ich habe vorhin nicht daran gedacht. So macht jeder mal seine Fehler…«

Nicole zog eine Schnute. »Klappt denn heute gar nichts mehr so, wie ich es mir vorstelle? Komm nur nicht auf die Idee, die Sitzlehnen zurückzudrehen. Im Wagen ist es mir zu eng. Verflixt, kann mir einer sagen, wofür ich mich überhaupt ausgezogen habe, eh?«

»Damit ich deine unverhüllte Schönheit genießen kann«, sagte Zamorra.

Ein Blitz schlug ein. Unmittelbar vor ihnen riß die Dunkelheit auf. Durch das über die Fensterscheiben rinnende Wasser, das sämtliche Perspektiven verzerrte, konnten sie sehen, wie einer der Baumriesen plötzlich in hellen Flammen stand. Bläuliches Feuer umloderte ihn.

Zamorra, der diesmal den Fahrersitz erwischt hatte, startete den Motor.

»Was hast du jetzt vor?« fragte Nicole überrascht.

»Weg hier, ehe der Boden unter uns durchweicht und nachgibt. Immerhin wiegt der SL so einiges«, erwiderte er.

Es war tatsächlich ein Fehler gewesen, einem momentanen Drang nachzugeben. Aber war es nicht das gute Recht jedes Menschen, auch einmal Fehler zu begehen?

Nicole hatte vorhin den Wagen so geparkt, daß sie ohne ein Wendemanöver wieder fortkonnten. Zamorra fuhr vorsichtig an. Der Einarm-Scheibenwischer begann seinen bizarren Tanz auf der Windschutzscheibe, konnte aber gegen die vom Himmel stürzenden Wasserfluten nur wenig ausrichten.

Langsam kamen sie ins Rollen. Zamorras Befürchtung, die Räder wären schon zu tief in den aufweichenden Boden eingesunken, bewahrheiteten sich nicht. Offenbar war er durch die anhaltende Dürre trotz der Bayou-Nähe verhärtet.

Ein eigenartiges Prasseln und Krachen übertönte das Trommelgeräusch des Regenwassers auf dem Verdeck. Im nächsten Moment konnte Zamorra gerade noch auf die Bremse treten; mit einem Ruck kam der SL zum Stehen. Sekundenbruchteile später war der Weg versperrt. Ein umgestürzter, brennender Baum blockierte alles. Hätte Zamorra nicht mehr anhalten können, wäre der Baum auf den Wagen gestürzt.

Tief atmete der Meister des Übersinnlichen durch. »Das hat uns gefehlt«, murmelte er.

»Meine Schuld«, sagte Nicole düster. »Ich wollte ja unbedingt in diese Einsamkeit hinaus. Jetzt dürften wir festsitzen. Und weißt du, was noch schlimmer ist: wir werden so lange festsitzen, daß wir Ombres Spur nicht mehr wiederfinden. Ich hatte mit zwei, drei Stunden gerechnet, aber nicht mit der Ewigkeit, die wir brauchen werden, zu Fuß hier herauszukommen.«

»Meine Schuld ist es genauso«, sagte Zamorra. »Ich hätte ja ›nein‹ sagen können. Außerdem ist es noch gar nicht sicher, ob wir wirklich festsitzen. Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg.« Er legte den Rückwärtsgang ein. Wenigstens waren die Fensterscheiben nicht auch noch beschlagen. Die Klimaanlage des Wagens arbeitete bei geschlossenem Verdeck einwandfrei. Es war eines der wenigen Male, daß Zamorra diese Anlagen zu schätzen wußte, die er sonst in Bausch und Bogen verdammte, weil ihr Betrieb erstaunliche Benzinmengen verschlang, ein geöffnetes Fenster und Fahrtwind ebensogut für Abkühlung sorgte und zudem die Kühlmittelfüllungen der Autoklimaanlagen alles andere als umweltfreundlich waren. Und in europäischen Breiten kam man seiner Ansicht nach durchaus ohne Klimaanlage zurecht, sofern man auf den Kauf einer ›fahrenden Sauna‹ verzichtete und ein älteres Modell wählte, dessen Karosserie und Fensterneigung noch vom Sachverstand gestylt war und nicht vom Götzen Windkanal.

Er sah eine Chance, am Baumwipfel vorbei zu fahren. Wenn er mit genügend Schwung fuhr, schaffte er es wahrscheinlich, ohne steckenzubleiben. Es konnte zwar passieren, daß der Lack und das Verdeck Kratzer und Risse von streifenden Ästen erhielten, aber diese Schäden ließen sich mit Geld bezahlen. Den Wagen nach stundenlangem Fußmarsch irgendwann in den nächsten Tagen bergen zu lassen, würde wesentlich teurer kommen.

Er schob den Wählhebel wieder in Fahrtstellung. Der Wagen ruckte wieder vorwärts. Zamorra zog ihn so weit wie möglich an der brennenden Baumkrone vorbei. Daß der Mercedes Feuer fing, war bei diesem Wetter nicht zu befürchten. Es war ohnehin schon verblüffend, daß die vom Blitz gefällten Bäume nicht binnen weniger Augenblicke wieder verloschen, angesichts der herabstürzenden Wassermassen.

Moment mal, dachte Zamorra auf einem zweiten Gedankengleis, da stimmt doch was nicht…

Aber er schaffte es nicht, diesen Gedanken weiter zu verfolgen, weil er genug mit dem Fahren zu tun hatte. Die linken Räder sanken in Schlamm ein. Der Boden weichte jetzt doch langsam auf. Und wenn der Regen auf einer größeren Fläche in dieser Form herunterkam, würden auch ein paar Bayous bald für Überschwemmungen sorgen. Bei diesem Wetter kam man wohl am besten mit einem Motorboot voran…

Der SL wurde langsamer. Zamorra drückte das Gaspedal nicht tiefer. Er wollte verhindern, daß der schwere Sportwagen sich blitzschnell im weichen Boden festfraß. Solange die Räder noch packten, ging es doch…

Rechts neben dem Fenster war Feuer. Nicole wich unwillkürlich zurück, aber natürlich kamen die Flammen nicht durch Metall und Glas, und das Verdeck bestand aus einem weitgehend feuerresistenten Material. Da bedurfte es schon eines größeren Brandherdes, um den Wagen ernsthaft zu beschädigen. Aber die psychische Wirkung war enorm. Sekundenlang sah es so aus, als würde der Wagen in einen Ofen hineinfahren. Auf der Motorhaube verdampfte Regenwasser in hellen Wolken. Qualm drohte Zamorra die Sicht zu nehmen.

Dann waren sie durch.

In einem weichen Bogen fuhr er zwischen zwei Bäumen hindurch. Eigentlich war der Spalt zwischen den die Stämme umwachsenden Bodensträuchern zu schmal, aber der Wagen zwängte sich hindurch, fuhr Zweige und Äste nieder, holperte mühsam über ein paar Wurzeln, die sich fast schon aus dem Boden erhoben, und dann war plötzlich der Pfad wieder da.

Zamorra fuhr jetzt etwas schneller.

Unmittelbar vor ihnen zuckte ein Blitz in den Boden. Der SL fuhr fast in die zusammenbrechende Feuerlanze hinein, die irisierende Lichtzungen über den Boden geistern ließ wie Peitschenschnüre, die leuchteten. Zamorra und Nicole waren von dem Blitz geblendet worden. Zamorra wußte, daß es hinter der Brand- und Einschlagstelle ein wenig weiter geradeausging, und er bremste nur langsam an, bis er sicher war, über den Einschlag hinweg zu sein. Dann hielt er den Wagen an und hoffte, daß sein Sehvermögen bald zurückkehrte.

Verdammt, das war nicht mehr normal.

Dieser Blitz hätte nicht in den Boden schlagen dürfen. In eine Baumkrone, ja. Aber Elektrizität ging immer den kürzesten aller möglichen Wege, und der Weg bis hinab zum Boden war entschieden weiter. Das hier war ein gezielter Schlag gewesen.

Zamorra löste eine Hand vom Lenkrad und konzentrierte sich auf den Ruf. Vorhin, als sie ausgestiegen waren und er Jacke und Hemd abstreifte, hatte er auch das Amulett abgelegt, weil das relativ große Metallstück ein Störfaktor war. Jetzt wollte er nicht lange danach tasten - er rief es, und es flog ihm von der Ablage hinter den Sitzen her direkt in die Hand.

»Heiß!« stieß er hervor und hatte damit auch für Nicole alles gesagt.

Daß Merlins Stern fast glühte, bewies, daß in ihrer unmittelbaren Nähe eine unheimlich starke Quelle Schwarzer Magie arbeitete…

***

Leonardo deMontagne spielte mit seinen Opfern. Es war seine Art und die aller anderen Höllendämonen, den eigenen Triumph ebenso wie das Leiden der Opfer zu vergrößern, anstatt auf ein schnelles Ende hin zu arbeiten.

Er war sich auch nicht ganz sicher, ob er Zamorra tatsächlich würde töten können. Das war schon ganz anderen Dämonen in für Zamorra viel auswegloseren Situationen nicht gelungen. Aber er konnte ihm eine ganze Menge Ärger bereiten.

Der Fürst der Finsternis stand zwischen den Baumriesen, dort, wo noch kaum Regen fiel, weil er das dichte Blätterdach noch nicht richtig durchdrungen hatte. Der Dämon verstärkte das Unwetter an dieser Stelle, zog die Blitze an, lenkte sie auf den Wagen zu, mit dem Zamorra und seine Begleiterin zu verschwinden versuchten. Überall brachen brennende Bäume nieder; mehr und mehr keilte Leonardo deMontagne alle Auswege zu. Noch ahnte Zamorra, der gerade einen brennenden Baum umfahren hatte, nicht, daß schon hinter der nächsten Wegbiegung eine weitere Sperre wartete.

Leonardo bedauerte, daß es nicht in seiner Macht lag, einen Waldbrand zu verursachen, in dem sein Gegenspieler garantiert umkommen mußte. Aber auch so konnte er schon eine Menge tun.

Immer noch konzentrierte er die Macht des Gewitters auf diesen Bereich, zog die Blitze heran, und gleichzeitig versetzte er die Tierwelt der Umgebung in Aufruhr. Kaltlächelnd verfolgte er, was weiter geschah.

***

»Wir werden angegriffen?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Dieses Gewitter ist also doch nicht natürlichen Ursprungs?«

»Das vermutlich schon… aber ich nehme an, daß es stark manipuliert wird«, gab Zamorra zurück.

»Sid Amos?«

»Was hätte er davon? Er ist hinter Ombre her, und momentan sind wir doch so weit ab vom Schuß, daß wir seine Kreise nicht stören könnten. Ich habe das dumpfe Gefühl, daß sich noch ein weiterer Dämon eingemischt hat. Aber wieso?«

»Vielleicht wieder irgendein Hilfsdämon, den Sid sich dienstverpflichtet hat wie diesen Blaugesichtigen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Die Magie, die er spürte, war stark. Das Amulett war glühend heiß. Ein Wunder, daß es ihm nicht die Finger verbrannte. Aber das hatte es nie getan.

»Ich versuche, unseren Gegenspieler anzupeilen«, sagte Zamorra. »Wenn ich ihn angreifen kann, ist dieser ganze Spuk möglicherweise sofort vorbei.«

Er konzentrierte sich auf die Silberscheibe in seiner Hand. Gib mir die Richtung an, verlangte er in voller Gedankenkonzentration. Gib mir die Richtung und die Entfernung. Verrate mir, wo er steckt! Das Ganze lief natürlich nicht so einfach ab, wie es sich beschreiben läßt. Zamorra mußte seine Worte in Gedankenbilder umformen, die seinem Amulett eindeutig klar machten, was es zu tun hatte.

Plötzlich klangen Gedanken in seinem Kopf auf. Merlins Stern schien wieder einmal zu ihm zu sprechen, scheinbar unmotiviert wie immer, aber in der nächsten Sekunde wußte er, daß etwas dahinter steckte.

Die Sache war brisant.

Ein Llyrana-Stern wirkt!

Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen. Ein Llyrana-Stern - das war eines der Amulette! Eines aus dem Siebengestirn! Steckte also doch Sid Amos hinter diesem Angriff?

Da knallte etwas.

Nicole schrie auf und duckte sich nach vorn. Ein Wasserschwall drang durch das aufgerissene Verdeck ins Wageninnere. Und Zamorra sah aufblickend etwas Spitzes, Dunkles, das sich zurückzog.

Im nächsten Moment knallte es direkt über ihm.

Ein Skorpionstachel riß das Verdeck auf!

An einer dritten, vierten, fünften Stelle geschah es innerhalb der nächsten Sekunde zugleich!

Skorpione tummelten sich auf dem Verdeck des Sportwagens. Wie kamen sie dorthin? Wieso trauten sie sich bei diesem Unwetter aus ihren Verstecken heraus in den Regen, den sie nicht mochten? Warum waren sie so aggressiv?

Weitere griffen an. Mit ihren Scheren begannen sie die geschaffenen Öffnungen mühsam zu erweitern. Der harte Kunststoff setzte ihnen Schwierigkeiten entgegen, aber sie schafften es, die Löcher, durch die jetzt der Regen in den Wagen eindringen konnte, zu erweitern. Jetzt sah Zamorra sie auch auf der Motorhaube tanzen. Es war eine ganze Flut dieser mörderischen Biester.

Sie wurden von Schwarzer Magie gesteuert…

Nicole war blaß geworden. Ebenso wie Zamorra wußte sie, daß ein Skorpionstich reichte, zu töten. Und sie konnten sich nicht gegen diesen mörderischen Angriff schützen. Es sei denn - Zamorra schaffte es, das Amulett gegen sie einzusetzen.

Oder den Dhyarra-Kristall.

Bloß befand sich der im Kofferraum beim Gepäck und war mithin unerreichbar!

Zamorra hatte ebenfalls erkannt, was die einzige Rettung war. Er mußte kurzfristig auf das Aufspüren des Dämons verzichten und das Amulett gegen die Skorpione einsetzen. Aber da diese keine schwarzblütigen Geschöpfe waren, sondern ganz normale Tiere, stieß der Versuch auf Schwierigkeiten. Das Amulett war eigentlich nur eine Waffe gegen magische Wesen. Zamorra konnte nur versuchen, die Befehlsverbindung zwischen den Skorpionen und dem Dämon zu unterbrechen. Damit waren sie die aggressiv gewordenen Biester aber noch nicht los. Die stachen jetzt zwar nicht mehr auf das Verdeck ein, aber sie waren nach wie vor auf dem Wagen, und sie waren nervös.

»Wir machen jetzt einen Versuch, sie loszuwerden«, murmelte Zamorra. Er entriegelte das Verdeck.

»Bist du wahnsinnig?« entfuhr es Nicole. Sie faßte nach Zamorras Armen. »Wenn die Biester hereinpurzeln, sind wir erledigt! Außerdem - sobald du das Dach aufmachst, können die da auch herein…« Sie deutete auf die makabre Versammlung auf der Motorhaube.

»Die kommen nicht über die Scheiben hinweg. Dreh nicht durch, Nici. Wir schaffen das«, sagte er.

Er drückte auf den Schalter.

Ruckartig klappte der Vorderteil des Verdeckes hoch. Die Giftstachler, die sich darauf befanden, rutschten nach hinten weg. Einer kippte zur Seite. Sekundenlang sah es so aus, als würde er außen abgleiten, aber dann hakte er sich mit dem vorderen Beinpaar an der Oberkante des Türfensters fest. Nicole schrie entsetzt auf, als sie sah, wie der Skorpion sich hocharbeitete und ins Wageninnere fallen lassen wollte. Zamorra beugte sich zur Seite, halb über sie hinweg, erwischte den Giftstachler mit dem Amulett und fegte ihn von der Fensterkante.

Das Verdeck war jetzt fast völlig offen.

Ungehindert prasselte der Regen in das Innere des Fahrzeugs. Aber darauf kam es jetzt wirklich nicht mehr an. Zamorra hieb wieder auf den Verdeckschalter. Das von den elektrischen Stellmotoren bediente Gestänge klappte wieder nach vorn. Die Skorpione, die sich nicht hatten halten können, tummelten sich jetzt auf dem Wagenheck. Der SL schloß sich. Im gleichen Moment, als Nicole das Verdeck verriegelte, legte Zamorra den Rückwärtsgang ein und gab ruckartig Gas. Die Skorpione auf der glatten Motorhaube rutschten weg, Augenblicke später war die Haube frei. Ein blitzschnelles Bremsmanöver fegte auch die anderen Biester vom Kofferraumdeckel.

Zamorra fuhr vorwärts…

Da knallte es.

Einer der Skorpione hatte einen Vorderreifen zerstochen!

»Verdammt«, keuchte Zamorra auf. »Bleibt uns denn heute überhaupt nichts mehr erspart?«

Er hielt nicht an.

Er ließ den Wagen auf der Felge weiterrollen. Daß die dadurch auch nicht neuer wurde, nahm er in Kauf. Wichtig war jetzt nur, daß sie von hier fortkamen.

Und dann ging es abermals nicht mehr weiter, war der Weg erneut von umgestürzten Bäumen versperrt. Als Zamorra zurücksetzte, mühsam am Lenkrad zerrend, weil der defekte Reifen den Wagen gegen die Kraft der Servolenkung aus der Spur ziehen wollte, stürzte der nächste Baum, diesmal wenigstens nicht brennend, unmittelbar hinter dem Wagen um, und die Äste der Baumkrone drückten den Kofferraumdeckel ein.

»Endstation…«

Nicole hatte es gesagt, und mit der Faust hieb sie auf die Mittelkonsole. Die Bewegung sagte alles: es gab weder Autotelefon noch Funk in diesem Fahrzeug.

»Nie wieder einen Mietwagen ohne Funk oder Tele«, fauchte sie wütend. »Wir können nicht mal Hilfe herbeirufen, daß man kommt und uns freiräumt, sobald das Unwetter vorbei ist. Wir müssen jetzt wahrhaftig den ganzen Weg bis zum nächsten Ort zurück…«

»Wir können froh sein, wenn wir überhaupt noch mal irgendwann einen Mietwagen bekommen«, sagte Zamorra selbstironisch. »Unser Verbrauch an Autos ist derzeit enorm, und das spricht sich irgendwann auch unter den Verleihfirmen herum. Immerhin wird hier gerade ein Wert von annähernd achtzigtausend Dollar verschrottet.«

Aber das waren alles untergeordnete Probleme. Sie mußten gegen den unheimlichen Gegner angehen, der den kurzen Augenblick von Leichtsinn und Unüberlegtheit ausgenutzt und sie für ihren Fehler bestraft hatte, sich in die Sumpfwälder zu begeben.

Wenigstens die Skorpione waren sie jetzt los, und Zamorra hoffte, daß der Dämon sie nicht wieder auf sie hetzen würde. Aber garantiert fiel ihm dafür etwas anderes ein.

Er sah nach rechts.

Immer noch strömte Regenwasser über die Scheibe, aber in diesem Strömen sah Zamorra eine Bewegung. Er stieß Nicole an. »Raus, schnell!« stieß er hervor.

Er riß die Tür auf.

Er sah, wie Nicole reflexartig reagierte und die Gefahr ebenso schnell erkannte wie er selbst. Er schnellte sich vorwärts, auf den umgestürzten Baum zu, der vor ihnen den Weg versperrt hatte. Nicole war um den Bruchteil einer Sekunde langsamer. Aber sie schaffte es knapp. Ein weiterer Baum kam herunter und krachte genau auf das Verdeck des Wagens. Drückte es tief ein. Die Scheiben zersplitterten. Die Türen verformten sich. Der automatische Überrollbügel hinter den Sitzen schoß empor, nützte aber nichts gegen den mächtigen Baumstamm, der längst alles kurz und klein geschlagen hatte. Hätte Zamorra den stürzenden Baum nicht gesehen, und hätten sie beide nicht so schnell reagiert, wären sie jetzt tot oder zumindest unrettbar eingeklemmt.

Das Amulett war immer noch heiß.

Zamorra mußte wieder an den Hinweis denken, daß da noch ein Llyrana-Stern sei. Das wies doch auf Sid Amos hin!

Oder auf Cascal…?

War der Schatten in der Nähe, und war er es, der versuchte, sich eines Gegners zu entledigen? War er wirklich schuldig und versuchte jetzt einen seiner Gegner zu vernichten?

Aber irgendwie paßte das nicht zu Ombre, dem Schatten. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß er den Neger so falsch eingeschätzt hatte.

Aber…

»Da!« stieß Nicole hervor. Sie riß Zamorra herum, zeigte auf den Baum, aus dem sie hervorkrochen. Faustgroße Spinnen, Schlangen, Skorpione. Mit tödlicher Langsamkeit kamen sie heran. Direkt auf die beiden Menschen zu, und sie ließen sich von dem strömenden Regen nicht stören.

Abermals benutzte Zamorra sein Amulett. Aber diesmal schaffte er es nicht so, wie er es eigentlich wollte. Entweder war die Macht des Dämons stärker, oder die Biester waren zu verwirrt, um ihre einmal eingeschlagene Marschrichtung wieder aufzugeben und statt dessen übereinander herzufallen.

»Wir müßten ein Feuer legen«, sagte Zamorra. »Aber bei dieser Bodennässe haben wir da keine Chance. Außerdem… fehlt uns die Zeit. Wir müssen weg von hier.«

»Aber unsere Sachen? Dein Einsatzkoffer mit den magischen Hilfsmitteln?«

»Den kriegen wir jetzt nicht mehr aus dem Kofferraum heraus«, sagte Zamorra. »Wir können nur noch versuchen, uns zu retten.« Er zog Nicole mit sich. Sie umrundeten den Baum, der ihnen die Vorwärtsfahrt versperrt hatte. Aber nach wenigen Schritten blieben sie bereits wieder stehen.

Der Bayou, den sie sich ausgesucht hatten, floß an dieser Stelle relativ dicht an dem Weg durch den Sumpfwald vorbei. Nur ein paar Sträucher lagen hier dazwischen, aber das Wasser war durch die entsetzlichen Regenmengen erheblich gestiegen, die Strömung war stark geworden und hatte eine Öffnung geschaffen, Sträucher mit sich fort gerissen.

Und aus dieser Öffnung waren sie hervorgekommen.

Mehr als ein Dutzend Alligatoren.

Der Dämon setzte seine nächste Tier-Waffe gegen seine Opfer ein!

***

Leonardo war selbst erstaunt. Die Entwicklung der Dinge überraschte ihn. Aber jetzt, da er die Alligatoren unter seine Kontrolle genommen und zum Angriff gehetzt hatte, wußte er, daß Professor Zamorra diesmal sterben würde.

Gegen ein Dutzend dieser unglaublich schnellen und gefräßigen Schuppenechsen, die noch dazu durch das Unwetter unruhig waren, hatten die beiden Menschen keine Chance. Leonardo lachte leise. Er wollte nur noch so lange hier verweilen, bis die Panzerechsen ihre Opfer zerfleischt hatten. Diesen Anblick wollte er sich nicht entgehen lassen. Und dann würde er mit dem Triumph in die Höllen-Tiefen zurückkehren können, den größten Gegner vernichtet zu haben. Es war unglaublich. Das, woran so viele andere vor ihm gescheitert waren, fiel ihm jetzt förmlich in den Schoß.

Wieder lachte der Dämon zufrieden.

***

Zamorra und Nicole sahen sich an.

Es war aussichtslos. Gegen die Schnelligkeit dieser Tiere konnten sie nicht mehr an. Ein Zurück gab es nicht. Auf der anderen Seite näherte sich die andere Armee des Schreckens. Zu den Seiten aus weichen? Was brachte es noch? Es würde den Untergang nur noch verzögern. Der Dämon hatte in diesem Todesspiel immer einen Zug Vorsprung. Bis Zamorra es schaffen konnte, die primitiven Echsenhirne von dem dämonischen Zwang zu befreien, hatte sich der Gegner längst eine neue Teufelei einfallen lassen.

Außerdem waren diese schuppigen Bestien viel zu schnell, als daß er sich auf eine langsame ›Befreiung‹ einlassen konnte.

»Den Baum hoch«, stieß er hervor. »Oder - ins Wasser! Von der Strömung forttreiben lassen!«

»Wo noch mehr Alligatoren sind?«

»Die sind alle hier…«

Nicole nickte. Sie spurtete los. Eine der Panzerechsen versuchte ihr den Weg abzuschneiden. Das Reptil war irrsinnig schnell trotz seiner kurzen Beine. Nicole rettete sich mit einem weiten Sprung, strauchelte und kam zu Fall. Zamorra versuchte, während er lief und Haken schlug, das Amulett zum Errichten des Schutzfeldes zu überreden. Aber es reagierte nicht. Es konnte keinen direkten magischen Angriff registrieren und weigerte sich daher einfach. Der Dämon aber war zu schlau, Zamorra und Nicole direkt anzugreifen. Er wählte den anderen Weg.

Irgendwie schafften sie es, zwischen Sträuchern hindurch, in denen sich die Alligatoren halbwegs verfingen, zum überschwemmten Bayou-Ufer zu kommen. Die Panzerechsen waren verwirrt. Zamorra starrte das braune, schlammige Wasser an, dessen Strömung enorm war.

Da zischte ein Blitz direkt in den Bayou.

Der Dämon hatte ihnen abermals klar gemacht, daß es kein Entkommen gab. Daß das Wasser, bester Stromleiter in diesem Fall, überhaupt getroffen wurde, war eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Aber der Dämon könne die Gewitterblitze nach Belieben überall hin lenken.

Hinter Zamorra und Nicole ertönte bösartiges Knurren. Zwei Alligatoren hatten die Jagd wieder neu eröffnet. Und jetzt gab es nur noch drei Möglichkeiten. Ins Wasser, auf die Gefahr hin, von einem Blitz gesotten zu werden, sich von den Alligatoren fressen zu lassen - oder sich an einer Liane hochzuarbeiten in den Baum hinauf.

Zamorra warf einen Blick nach oben.

Eine Giftschlange fiel unmittelbar auf ihn herab!

***

Allmählich wurde der Fürst der Finsternis zornig. Zamorra und seine so aufregend hübsche Begleiterin lebten immer noch! Er hatte sie mit einem Blitz stoppen müssen, damit sie nicht doch noch entkamen. Es war unglaublich - Zamnorra fand immer wieder eine Möglichkeit, das Ende noch einmal hinauszuschieben. Sein Überlebenspotential war geradezu ungeheuerlich.

Aber jetzt ist’s aus! dachte Leonardo wütend. Er schüttelte die Giftschlange vom Baum, die gerade passend auf einem Ast gelegen hatte.

In der nächsten Sekunde befand er sich selbst im Zentrum eines magischen Angriffs, und um ihn herum und unter ihm brach die Hölle aus…

***

Professor Zamorra handelte so schnell wie vermutlich noch nie in seinem Leben. Den linken Arm hochreißen und die auf ihn fallende Schlange packen, war eins. Er sah noch die Gifttropfen an den Zähnen, die das Biest ihm bereitwillig zeigte, weil es vor Schreck über den eigenen Absturz den Rachen weit aufgerissen hatte. Die zweite Bewegung war, einen Sprung zurück zu machen. Dabei prallte er gegen Nicole, stieß sie in den Bayou und folgte ihr sofort. Dabei verzichtete er darauf, die Schlange mitzunehmen, sondern schleuderte das Biest dem nach ihm schnappenden Alligator entgegen, ehe die Schlange sich im Reflex um seinen Arm festwickeln konnte.

Der Gator packte zu und war erst einmal beschäftigt.

Sein Artgenosse sah die schon sicher geglaubte Beute davonschwimmen, glitt ebenfalls ins Wasser und nahm die Verfolgung seiner beiden Opfer auf. Mit mächtigen Schlägen seines breiten Schwanzes trieb er sich vorwärts, schneller als die Strömung und Zamorras und Nicoles Schwimmbewegungen. Beide waren ohnehin daran interessiert, so schnell wie möglich wieder aus dem Wasser herauszukommen - erstens wegen der dämonischen Blitzgefahr, und zweitens, weil garantiert irgendwo weiter bachabwärts die nächste Alligatorensippe hungerte.

Zamorra erwischte eine Baumwurzel, die durch die Luft ins Wasser hinein gewachsen war, hielt sich daran fest und zog sich blitzschnell hoch. Nicole hatte ein paar Meter weiter fast das Ufer erreicht, als Zamorra den Gator unmittelbar hinter ihr sah. Er klappte das lange, zahnbewehrte Maul bereits auf zum Zupacken. Nicole hatte keine Chance, sich schnell genug aus dem Wasser zu retten.

Zamorra schnellte sich von seiner Mangrovenwurzel wieder ab und direkt auf den Alligator, drückte ihn mit dem Aufprall seines Körpergewichtes aus der Beißrichtung. Die messerscharfen Zähne verfehlten Nicole nur um Zentimeter. Zamorra hörte sie erschrocken aufschreien, als ihr klar wurde, was sich hinter ihr abspielte. Die Schuppenhaut des Reptils riß Zamorra die Haut auf. Der Gator drehte sich, und Zamorra hielt sich krampfhaft fest, machte die Drehung mit und geriet unter Wasser. Nicole zog sich an einer Baumwurzel zum Ufer hoch, sah, wie Zamorra und Alligator wieder auftauchten. Das Wasser brodelte und kochte. Das Reptil versuchte den Menschen abzuschütteln, um ihn besser packen zu können.

Nicole fand einen losen Ast.

»Zamorra! Fang auf!« schrie sie.

Zamorra sah, wie sie den Ast schleuderte. Er ließ das Reptil los, fühlte, wie er von einem Schwanzschlag im Wasser versetzt wurde, aber er bekam das Holz dennoch zu packen. Mit beiden Händen stieß er es in den Rachen der Bestie, als sie nach ihm schnappte.

Krachend zerbarst das Holz. Aber der Gator war für ein paar Sekunden beschäftigt. Die reichten, ihn mit der Strömung abtreiben zu lassen, so daß er sein Opfer aus den Augen verlor. Nicole half Zamorra, an Land zu kommen.

»Das wurde auch Zeit«, sagte eine bekannte Stimme hinter ihnen. »Ich dachte, das müßte ich auch noch erledigen…«

***

Asmodis war schon drauf und dran gewesen, nach Caermardhin zurückzukehren. Das Streitgespräch mit Vassago, das ihn zuerst fassungslos werden ließ, hatte ihn später nachdenklich gemacht. Irgendwann zwischendurch war ihm dann der Verdacht gekommen, daß der Schatten Cascal möglicherweise das Inferno doch überlebt haben könnte, und rein aus Routine hatte er zwei seiner Amulette aktiviert, um nach Cascals Amulett zu suchen.

Er fand dann auch die Ausstrahlung eines aktivierten Amuletts, das enorm stark war. Und so näherte er sich der Quelle. Aber dann stellte er fest, daß es nicht Cascals, sondern Zamorras Amulett war.

Und Zamorra und Nicole kämpften um ihr Leben!

Es dauerte nicht lange, bis Asmodis wußte, wer ihr Gegner war. Leonardo deMontagne lenkte die Angriffe der wütend gemachten Tierwelt! Er spielte mit Zamorra und Nicole Katze und Maus, trieb sie förmlich vor sich her und von einer Todesgefahr in die andere.

Na warte, dachte Asmodis. Damit ist’s jetzt Feierabend!

Und mit diabolischem Grinsen machte er sich daran, seinem verhaßten Nachfolger im wahrsten Sinne des Wortes Feuer unter den Allerwertesten zu machen. Mit seiner Magie und unterstützt von seinen Amuletten zündete er den Boden und die Luft um Leonardo herum, versetzte dessen Umgebung innerhalb von Sekundenbruchteilen in Flammen. Der Fürst der Finsternis wurde von dieser Attacke völlig überrascht. Mit einem irren Kreischen fuhr er auf, konnte durch die Flammenwand seinen Gegner nicht erkennen und ergriff die Flucht. Ehe das Feuer ihn wirklich verletzen konnte, versetzte er sich zurück in die Hölle.

Asmodis hätte ihm gern noch ein bißchen mehr geschadet. Aber dieser Schreck war auch schon mal zufriedenstellend.

Asmodis hielt Ausschau nach Zamorra und seiner Begleiterin und kam gerade rechtzeitig, sie aus dem Wasser klettern zu sehen. Er stand hinter ihnen und machte sich bemerkbar. »Das wurde auch Zeit…«, sagte er…

***

Leonardo deMontagne umklammerte mit beiden Händen sein Amulett. Er war froh, daß sein instinktiver Fluchtsprung zurück in die Tiefen der Schwefelklüfte ihn an eine einsame Stelle geführt hatte, in eine kleine Kaverne, die kaum jemand einmal betrat. So konnte ihn auch niemand sehen, wie er zitterte.

Es war ein Schock gewesen, dieser überraschende Gegenschlag seines Opfers.

Es mußte Zamorra sein, der ihn zurückgeschlagen hatte. Denn irgend etwas hatte ihm im Moment des Flammensturmes zugeraunt, daß ein Amulett im Spiel war.

Wie diese Erkenntnis entstanden und in sein Bewußtsein vorgedrungen war, konnte der Fürst der Finsternis sich nicht erklären. Er ahnte nicht, daß die Seele des Magnus Friedensreich Eysenbeiß nach der Hinrichtung durch Leonardo in eben dieses Amulett geschlüpft war, das einst Eysenbeiß gehört hatte. Als Leonardo es an sich nahm, nahm er zugleich einen seiner ärgsten Feinde an seine Brust. Aber Eysenbeiß arbeitete subtil. Er gab sich als körperloses Wesen, an eine handtellergroße Zauberscheibe gebunden, nicht so einfach zu erkennen. Aber weil er durch seine Bindung an das Amulett ganz andere Möglichkeiten des Erkennens und Begreifens hatte als Leonardo, war ihm sofort klar geworden, daß der Überraschungsangriff von einem Amuletträger durchgeführt worden war.

Und zwar von Asmodis.

Aber davon sagte Eysenbeiß-Llyrana nichts. Er ließ nur das Wissen in Leonardos Bewußtsein sickern, daß ein Amulett im Spiel war. Sollte Leonardo ruhig glauben, Zamorra sei in diesem Fall sein Gegner gewesen. Das lenkte den Fürsten der Finsternis von Asmodis ab. Wenn der mit zwei Gegnern rechnete und sich darauf einstellte, würde er weniger leicht zu überrumpeln sein. Aber alles, was Leonardo schadete, nützte dem Eysenbeiß-Bewußtsein im Amulett. Eysenbeiß-Llyrana wollte Rache!

Aber die genoß er am liebsten eiskalt. Er war unsterblich geworden. Er hatte Zeit, sehr viel Zeit. Er konnte Leonardo deMontagne ganz allmählich in den Abgrund führen, in welchem er ihn verderben wollte.

Leonardo war aufgrund früherer Vorfälle zwar bereits mißtrauisch geworden - aber er war ahnungslos.

Ahnungslos war auf der anderen Seite auch Professor Zamorra - durch Asmodis’ Auftauchen war sein Verdacht bestätigt worden, daß sein Amulett das des anderen gespürt hatte. Einen weiteren Hinweis gab es nicht, und da Zamorra nicht wußte, was jenes andere Amulett bewirkt hatte, sondern nur, daß es anwesend war, kam er nicht darauf, daß auch Leonardo über einen der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana verfügte.

Ähnlich erging es Asmodis.

Er hatte zwar ebenfalls die Energie eines Amlettes gespürt - nur schrieb er es wiederum Zamorra zu…

***

...und wieder hatte ETWAS in den Tiefen von Raum und Zeit an Kraft gewonnen. Abermals waren einige der ersten fünf Sterne von Myrrian-ey-Llyrana benutzt worden, abermals war ihre Energie gespiegelt worden und ungeschwächt wirksam, aber die Spiegelung jener unbegreiflichen, erwachenden Macht zugeströmt.

Begierig hatte das ETWAS sie aufgenommen.

Mehr und mehr wurde ES sich seiner Existenz bewußt, und ES erkannte, daß sein Platz vorbestimmt war. Dumpf glaubte ES zu ahnen, daß ein Teil seiner selbst bereits diesen Platz berührte, über die Barrieren von Raum und Zeit hinweg.

ES begann zu fiebern. In einer Art Rückkopplung sorgte ES immer wieder dafür, daß die Verlockung stärker wurde, die Amulette zu benutzen, damit weitere Kraft dem ETWAS Zuströmen konnte. Die Macht im Hintergrund wuchs, aber sie wäre gern schneller gewachsen.

Einst hatte Merlin, der König der Druiden und Herr der Weißen Magie, die Amulette geschaffen.

Er schien zu ahnen, daß er dabei den Grundstein zu ETWAS gelegt hatte, das unbegreiflich schien, solange es sich nicht endgültig manifestiert hatte. Warum sonst sollte er sowohl Leonardo deMontagne als auch Lucifuge Rofocale, beide Besitzer von Amuletten, vor deren Benutzung gewarnt haben?

Aber das Existentwerden der Macht in der Raumzeit-Tiefe ließ sich nicht mehr aufhalten… .

ETWAS würde kommen… bald… und war vielleicht schon längst da…

***

»Ich habe es geahnt, daß du hier bist«, sagte Zamorra scharf. »Dein Amulett hat dich verraten.«

»Und deines hat mich hierher geführt«, sagte Asmodis. »Glaube ja nicht, ich hätte aus reiner Freundschaft eingegriffen.«

»Eingegriffen?« Nicole hob die Brauen.

»Euer Freund Leonardo war hier. Er ist für diese Angriffe verantwortlich. Ich habe mir erlaubt, ihn zur Hölle zu schicken…«

»… nachdem du erst mal in aller Ruhe zugeschaut hast, ob wir nicht allein mit ihm fertig werden würden, eh?« fauchte Zamorra. »Meine Dankbarkeit hat ihre Grenzen, mein Bester.«

Asmodis lächelte.

»Vielleicht hätte ich ihm seinen Spaß sogar gegönnt«, sagte er. »Aber wer soll für mich die Kastanien aus dem Feuer holen, wenn er euch umbringt? Schließlich kann ich von Caermardhin aus nur wenig tun, solange Merlin nicht wieder aufkreuzt. Da brauche ich Leute wie dich.«

»Wir sind nicht deine Sklaven«, zischte Nicole wütend. Zamorra sah, daß sie hinreißend aussah, die Wassertropfen auf der Haut und das nasse, um ihr Gesicht und auf den Schultern klebende Haar, und inzwischen auch noch ohne die Stiefel, die sie im Wasser verloren hatte.

»Außerdem«, fuhr Asmodis fort, »habe ich gute Gründe, auch einfach nur so gegen Leonardo vorzugehen. Er war noch nie mein Freund, und jetzt sitzt dieser Usurpator und Emporkömmling auf meinem einstigen Thron.«

»Welchem du nachweinst, oder? Dein Verhalten in Baton Rouge deutet drauf hin«, sagte Nicole.

Asmodis hob die Hände. Daß er wie die beiden Menschen im nachlassenden Regen stand und völlig durchnäßt wurde, schien ihn ebensowenig zu stören wie die Tatsache, daß irgendwo ein Rudel Alligatoren lauerte.

»Da kommt man, um zu helfen, und wird beschimpft«, sagte er. »Ich denke, ihr braucht nicht zu befürchten, daß ich eurem hochverehrten, geschätzten und verhätschelten Mörder und Freund Ombre noch einmal etwas anzutun versuche. Es ist vorbei.«

»Was heißt das?« fragte Zamorra schnell.

»Es ist vorbei«, wiederholte Asmodis.

Zamorra blieb dicht vor ihm stehen und berührte mit dem gestreckten Zeigefinger Asmodis’ Brust. »Antworte. Weshalb ist es vorbei? Hast du ihn umgebracht oder was?«

»Ich brauche ihn nicht länger zu jagen«, sagte Asmodis kühl. »Oder was glaubt ihr wohl, weshalb ich Zeit hatte, euch zu helfen?«

»Du weichst mir aus«, knurrte Zamorra wütend. Asmodis drückte sich so aus, daß man seine Worte auslegen konnte, wie man wollte. Selbst damals, als er Fürst der Finsternis war, hatte er niemals gelogen, aber sich oft genug als Orakel gefallen, wenn er sich um eine wahrheitsgemäße Antwort aus irgend welchen Gründen drücken wollte.

»Du willst mir nicht antworten«, sagte Zamorra.

»Es sollte dir genügen, was ich gesagt habe«, erwiderte Asmodis. »Ich werde euch jetzt noch den Gefallen tun, euch zu eurem Schrottwagen zurückzubringen und euch beim Bergen eures Gepäcks zu helfen. Ihr könnt euch anziehen, ich bringe euch nach Baton Rouge.«

»Wir haben es nicht nötig, uns von jemandem helfen zu lassen, der möglicherweise einen Unschuldigen umgebracht hat und der auf konkrete Fragen keine vernünftigen Antworten hat«, sagte Zamorra.

Asmodis lachte.

»Wer fragt denn dich, ob ich dir helfen darf oder nicht? Ich tu’s einfach, auch gegen deinen Willen. Du weißt doch, wie hilfsbereit und zuvorkommend ich immer bin…«

Was zum Teufel, dachte Zamorra, während Asmodis nach ihm und der nicht schnell genug zurückweichenden Nicole griff und sich mit ihnen zum zertrümmerten Auto versetzte, verspricht er sich davon, uns zu helfen? Erstens paßt es nicht zu seinem Verhalten während seiner Jagd auf Cascal, und zweitens hat er noch nie etwas getan, ohne sich einen Nutzen davon zu versprechen!

Aber wie sollte dieser Nutzen aussehen?

Bei allem Mißtrauen kam Zamorra nicht darauf…

***

Es wurde nicht mehr richtig hell. Die Dunkelheit des Gewitters ging in die Abenddämmerung über. Zamorra und Nicole hatten ihr Hotelzimmer in Baton Rouge zwar am Vormittag aufgegeben, weil sie nicht damit rechneten, daß Yves Cascal in absehbarer Zeit wieder hier auftauchte, aber jetzt, bei ihrer Rückkehr mit Sid Amos’ Hilfe, checkten sie noch einmal neu ein. Ein vernünftiges Hotelzimmer bot ihnen etwas mehr Komfort, um zu duschen, sich von den Strapazen zu erholen und eine Weile mit sich selbst zu beschäftigen, als es ihnen in einem der Highway-Motels möglich gewesen wäre. Zudem hatten sie nach dem Bayou-Fiasko ja noch einiges zu regeln.

Sid Amos hatte sich bald verabschiedet. »Meine Jagd ist beendet«, hatte er noch einmal gesagt. »Ich kehre nach Caermardhin zurück. Was die Zukunft bringt, weiß ich nicht. Vieles ist zerstört worden, anderes unmöglich geworden durch den Tod Robert Tendykes und des Telepathenkindes. Vielleicht sehen wir uns bald wieder, Zamorra und Nicole.«

Zamorra hatte ihn mißtrauisch angesehen. »Und auf welchen Seiten werden wir dann stehen? Wirst du dann noch Merlins Stellvertreter sein, oder bist du dann wieder ein Paladin der Hölle?«

»Warum denkst du das?« wollte Sid Amos wissen.

»Weil mir zu denken gab, daß du in deinem Rachedurst wieder dasselbe Verhalten an den Tag gelegt hast wie damals, als du noch Fürst der Finsternis warst«, sagte Zamorra. »Ich habe die Warnungen der anderen nie vergessen, daß der Teufel immer der Teufel bleibt.«

»Ihr Menschen habt da ein eigenartiges Sprichwort«, sagte Asmodis. »Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, nicht wahr? So ist es auch hier. Weil ich einmal Herr der Hölle war, bin ich dazu verdammt, es für alle Zeiten zu bleiben - in eurer aller Augen.«

»Vergiß nie, daß Nicole und ich auf deiner Seite gestanden haben, wenn die anderen dich als Teufel verdammten«, erwiderte Zamorra. »Ich denke, deshalb haben wir ein Anrecht auf eine klare Antwort und nicht auf irgend welches dummes Geschwätz. Auf welcher Seite wirst du künftig stehen, und ziehst du dich nur deshalb zurück, weil du deine unsinnige Rache an Cascal vollendet hast?«

»Rache?« Und in Amos’ Augen flammte es noch einmal böse auf. »Unsinnige Rache, sagst du? Nein, bei den Sternen des Universums. Sie war nicht unsinnig. Ombre, der Mörder, hat mit seiner Tat ein Stück meiner Zukunft vernichtet. Und deshalb kann ich dir auch nicht sagen, auf welche Weise wir uns Wiedersehen werden.«

Zamorra streckte die Hände nach Sid Amos aus, wollte ihn fassen. Aber der andere wich zurück.

»Wieso ein Stück deiner Zukunft? Das sagst du uns jetzt zum wiederholten Mal, aber du lieferst keine Erklärung dafür! Die wollen wir jetzt wissen, Sid!«

»Kannst du sie dir nicht denken?« fragte Sid Amos und verschwand, wie er es immer zu tun pflegte - mit einem raschen Zauberspruch, mit einer Drehung um die eigene Achse und dem Aufstampfen des Fußes. Und alles ging so schnell, daß Zamorra ihn nicht mehr halten konnte.

Später, als auch Zamorra wieder unter der Dusche hervorkam, ein Handtuch locker um die Hüften geschlungen, sah er Nicole draußen in der Abenddämmerung auf dem Zimmerbalkon stehen. Er trat hinter sie und legte die Arme um ihren nackten Körper. In den Straßen Baton Rouges brannten die ersten Lichter, und aus unzähligen Jazzkneipen drangen Stimmengewirr und Musik aus offenen Türen und Fenstern. Irgendwo heulten Polizeisirenen. Die Straßen und Hausfassaden waren längst wieder pulvertrocken. Der Himmel zeigte einen Farbverlauf von sattem Schwarz zu leuchtendem Purpur dort, wo die Sonne am Horizont jenseits des schmutzigbraunen Mississippi versank; eine Sonne, die nach dem Gewitter nicht mehr genug Kraft entwickelt hatte, den Abend noch einmal aufzuhellen.

Es war windstill.

»Und die Luft ist schon wieder stickig und brütend. Es hat nicht geholfen, trotz der Unmengen an Wasser. Es hat sich nicht abgekühlt, die Luft wird schon wieder elektrisch«, sagte Nicole leise und lehnte sich an Zamorra. Er fühlte die Wärme ihrer Haut und genoß ihren aufregenden Duft.

»Vielleicht hat der Typ recht, der bei unserer Ankunft am Flughafen murmelte, es müsse schon einen Tornado geben, um diese selbst für Louisiana ungewöhnliche Hitze wegzufegen. Aber beim Tornado werden wir nicht in die Sumpfwälder hinaus fahren, Nici.«

Sie lächelte. »Durch Fehler lernt man«, erwiderte sie leise. »Ich hatte mir das alles ganz anders vorgestellt, und vielleicht wäre es auch ganz anders gekommen, wenn Leonardo de-Montagne nicht aufgetaucht wäre. Weißt du, daß wir Sid Amos unser Leben verdanken?«

»Unser Leben gegen das von Cascal - möglicherweise«, sagte Zamorra. »Ich klammere mich an die Hoffnung, daß er ihn nicht umgebracht hat. Aber wenn er es tat, wären wir auch ohne unser kleines Extra-Abenteuer zu spät gekommen, um noch etwas für Ombre zu tun. Wir können uns zumindest in diesem Fall keine Vorwürfe machen.«

»Wir haben einen Tag verloren.«

»Es spielt keine Rolle. Cascal ist der Schatten. Er versteckt sich gut zwischen anderen Schatten. Wir können ihn nur durch einen Zufall finden. Er kann überall sein. Wir werden morgen überlegen, welche Möglichkeiten wir noch haben, ihn aufzustöbern. Heute nicht mehr. Ich bin zugegebenermaßen etwas erschöpft und müde.«

»Sehr müde?« Sie drehte sich in seinen Armen um und lächelte ihn spitzbübisch an. »Wir haben etwas nachzuholen, woran wir gehindert wurden.«

»Hast du nichts anderes im Kopf?« fragte er schmunzelnd.

Sie lachte hell, und in ihren braunen Augen funkelten wieder die winzigen goldenen Tüpfchen. »Was glaubst du, warum ich mich noch nicht wieder zum Abendessen angezogen habe?« fragte sie.

Sein Handtuch flatterte über das Balkongeländer in die Tiefe, und langsam schob Nicole ihn vor sich her ins Zimmer zurück.

***

Sid Amos war nach Caermardhin zurückgekehrt. Es wurde Zeit, er konnte förmlich spüren, wie jedes Atom, jedes Molekül der unsichtbaren Burg nach ihm rief. Doch noch stellte er alle seine Pflichten für eine Weile zurück. Er mußte allein sein.

Er erinnerte sich an den gelenkten Absturz des Flugzeuges auf Cascal, den Schatten. Danach hatte er auch in Vassagos Spiegel keine Impulse mehr wahrgenommen.

Er versuchte es noch einmal, doch es gab kein Lebenszeichen mehr von Yves Cascal. Weder die Möglichkeiten Caermardhins und die ›Fingerschau‹ Sid Amos’ noch der Einsatz der Amulette zeigte etwas.

Sid Amos konnte sicher sein, daß er den Mord in Florida gerächt hatte. Aber das brachte Tendyke und Julian nicht wieder ins Leben zurück.

»Irgendwie ist alles, was ich tue, sinnlos geworden«, murmelte Sid Amos. »Warum tue ich also überhaupt noch etwas?«

Die Antwort konnte er sich selbst geben: »Weil ich der bin, der ich immer war.«

In seinen privaten Gemächern fand er eine schimmernde Kugel, die früher nie dort gelegen hatte. Verwundert betrachtete er sie. Wie war diese Kugel dorthin gekommen? Zur Zeit befand sich außer ihm niemand in Caermardhin; die unsichtbare Burg auf einem Berggipfel in Wales war leer! Denn nicht einmal Merlin befand sich mehr hier; seine Schlafkammer, in der er für eine nicht vorhersehbare Zeit seine Kräfte erneuerte, befand sich in einer Dimensionsfalte außerhalb dieser Welt, in der andere Gesetzmäßigkeiten von Raum und Zeit galten.

Sid Amos streckte die linke Hand nach der Kugel aus und berührte ihre Oberfläche.

Plötzlich sah er im Innern der Kugel Merlins Gesicht. Weißhaarig, alt und doch von ewiger Jugend beherrscht. Aber dieses Gesicht wirkte bedrückt.

»Es war nicht gut, was du tatest, dunkler Bruder. Bedenke deinen Weg«, vernahm er überrascht Merlins Worte in seinem Kopf. Das Bild in der Kugel erlosch, die Kugel zersprang, und ihre Scherben lösten sich in Rauch auf, der verflog. Es war gerade so, als sei es nur eine Halluzination gewesen.

»Du schläfst, Merlin«, murmelte Sid Amos erstaunt. »Wieso kannst du also davon wissen? Denn wärest du wach, hättest du es mir persönlich gesagt und nicht über diese Aufzeichnung.«

Aber war Merlin, der Magier von Avalon, nicht schon immer voller Rätsel gewesen?

Es war nicht gut, was du tatest, dunkler Bruder. War das nicht der endgültige Beweis für Ombres Tod?

Sid Amos lehnte sich in einem Sessel zurück. Er stellte alle Versuche ein, noch einmal nach Yves Cascal zu tasten.

Nur um wenige Minuten zu früh…

***

Zwischenspiel

Eine Hütte in der Einsamkeit, deren Standort niemand kannte - außer jenen, die sie bewohnten. Irgendwo auf der Welt, unauffindbar und abgeschirmt. So abgeschirmt, daß nicht einmal Merlin mit seinen überragenden magischen Einrichtungen im Saal des Wissens diese vier Menschen hätte entdecken können.

Erinnerungen eines Mannes, der viele Leben gelebt hatte und viele Tode gestorben war, um über Avalon immer wieder zurückzukehren ins Leben. Doch diesmal galt er für tot, obgleich er nicht nach Avalon hatte gehen müssen. Diesmal nicht. Er nicht und nicht die anderen.

Damals…

Uschi Peters, die im Nebenzimmer der City-Hospital-Etage in Florida aus dem Schlaf geschreckt sein mußte. »Ein Feind kommt, Rob«, stieß sie in jähem Erschrecken hervor. »Einer, der die Abschirmung durchbrochen hat… er ist gleich hier…«

Im gleichen Moment handelte der Mann, der seine Erinnerung jetzt wieder minutiös abrief. Seinen Plan hatte er in Gedanken schon früher durchgespielt, aber nie geglaubt, daß er ihn so überraschend früh würde durchführen müssen.

Flüchten! Zu einem Ort verschwinden, von dem nicht einmal die engsten Freunde etwas wußten. Denn das City-Hospital war trotz der magischen Abschirmungen ebensowenig sicher wie Tendykes Home, Zamorras Château Montagne oder Merlins Caermardhin. Aber wenn selbst Freunde wie Zamorra oder Gryf nicht wußten, wo die Gesuchten sich aufhielten, konnten sie auch nicht auf die Idee kommen, ihnen einen Besuch abzustatten und damit ungewollt eine Spur zu hinterlassen, welche die Höllenmächte fanden. Julian war noch zu gefährdet! Seine Sicherheit ging über alles andere.

»Raus aus der Mausefalle!« stieß Tendyke hervor, war schon am Fenster und riß es auf. »Schnell! Uschi und das Kind auch! Du nimmst Julian, ich kümmere mich um deine Schwester!«

Die altmodische Metallgalerie. Die Feuerleiter. Monica folgte ihm ohne Zögern. Sie vertraute seiner Intuition, und die Angst vor dem herannahenden Feind, der die magische Abschirmung so mühelos durchdrungen hatte, trieb sie zusätzlich an.

Julian, in Decken eingehüllt und von Uschi aus dem Fenster gereicht, seinen Schlaf keine Sekunde lang unterbrechend. Monica übernahm es und stürmte schon auf die Feuerleiter zu. Tendyke half Uschi, die von der erst ein paar Tage zurückliegenden Geburt noch geschwächt war. Er nahm sie auf die Arme und flüchtete so mit ihr.

Sie waren gerade ein Stockwerk tiefer, als über ihnen das Inferno ausbrach und die Fenster zerschmolzen. Eine Stichflamme, unglaublich grell und alles ausleuchtend, stieß aus beiden Fenstern gleichzeitig ins Freie und erlosch dann wieder. Aber kein Lärm ertönte, kein Krachen einer Explosion oder Brausen von Flammen, und auch Hitzewellen waren nicht zu spüren.

Als andere Menschen sich um das Inferno kümmerten, das nur nackte, rußgesch wärz te Wän de zurü ckli eß, waren die vier schon wie Schatten in der Dämmerung verschwunden, und niemand achtete mehr auf sie. Sie hatten ein Ziel, das nur sie kannten und niemand sonst. Dort konnten sie sich versteckt halten, bis die Zeit reif war. Bis dahin war es besser, wenn man sie für tot hielt, denn Tote sucht keiner.

Erinnerungen verblaßten.

»Wir können nicht fünfzehn Jahre oder mehr in dieser Einsamkeit zubringen«, sagte das blonde Mädchen, das sich neben Tendyke ans Kaminfeuer setzte. »Das halten wir nicht aus. Du nicht, ich nicht, Uschi nicht und Julian erst recht nicht.«

Tendyke sah sie an.

»Julian wird zur Schule gehen müssen«, sagte Monica Peters. »Wie willst du das anstellen? Du kannst ihn nicht ewig isolieren. Oder willst du ihn als eine Art Tarzan in der Wildnis aufwachsen lassen? Das kannst du nicht verantworten, und Uschi und ich werden es auch verhindern.«

Er lächelte.

»Außerdem ist es unfair unseren Freunden gegenüber. Wenigstens Zamorra hätte es erfahren müssen.«

Tendyke, der Abenteurer, schüttelte den Kopf. »Willst du, daß wir immer wieder vor magischen Bomben wie dieser flüchten müssen? Willst du das Kind immer wieder in Todesgefahr sehen? Nein. Wir werden hier verweilen, bis niemand mehr Julian aufhalten kann.«

»Aber was ist an diesem Kind, daß es so gefährdet ist wie kein anderes vor ihm ?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Das Erbe seiner Vorfahren«, sagte er. »Eine lange Kette, die hier ihren Endpunkt findet. Stirbt das Kind, stirbt ein Teil der Zukunft. Mehr kann und darf ich dir nicht sagen.«

»Manchmal bist du mit deiner Geheimniskrämerei unerträglich«, stieß Monica verärgert hervor. »Warum vertraust du nicht einmal uns beiden, die du liebst? Ist dir nicht klar, daß Uschi und ich mit unseren telepathischen Fähigkeiten erzwingen könnten, daß du dein Wissen preisgibst?«

»Ihr werdet es nicht tun. Ich weiß es, denn ich kenne euch. Ich vertraue euch. Aber gerade deshalb bin ich zum Schweigen verpflichtet, Moni.«

Sie verzog das Gesicht und schob sich eine lange blonde Strähne aus der Stirn. »Und wovon werden wir leben, wenn die Vorräte erschöpft sind? Von Beeren und Kräutern? Als Jäger und Sammler in einer Wildnis, die auch immer kleiner wird von Jahr zu Jahr?«

»Unsere Vorräte in dieser Hütte reichen so lange, wie wir hier sind. Glaube es mir.«

»Und die Firma? Tendyke Industries?«

»Wird nach wie vor von Leuten meines Vertrauens verwaltet. Ich habe mich auch früher kaum um sie gekümmert.«

»Aber du giltst als tot! Glaubst du im Ernst, du könntest noch Ansprüche stellen, wenn du nach zwanzig, fünfzehn oder meinetwegen auch nur zehn Jahren wieder auftauchst? Man wird dich auslachen und als Schwindler einsperren. Ich verstehe dich nicht, Rob. Denkst du überhaupt nicht nach?«

»Doch«, widersprach er. Er erhob sich, ging zur Tür, und mit seinem Gehen zwang er das telepathische Mädchen, ihm zu folgen. Er deutete hinaus auf die Lichtung, wo Uschi mit ihrem Kind spielte, im glänzenden Sonnenschein.

»Schau dir Julian an«, sagte Tendyke. »Das Erbe seiner Vorfahren meiner Linie ist in ihm dominant. Es wird viel schneller gehen, als du denkst.«

***

Zamorra erwachte, weil gleißende Helligkeit durch seine geschlossenen Augenlider drang und ihn empfindlich störte. Mit einem Ruck richtete er sich im Bett auf. Seine Hand tastete dorthin, wo das Amulett lag - nein, es lag dort nicht mehr auf der Platte der Nachtkonsole unter der Lampe. Er streckte die Hand aus, um es zu rufen, und es kam nicht.

Sekundenlang war er orientierungslos. Panische Angst überfiel ihn. Die gleißende Helligkeit, die Funktionslosigkeit des Amuletts, so als sei es von Leonardo deMontagne abgeschaltet worden. -Dann sah er, was die Helligkeit erzeugte, die unheimlich war in ihrer Stärke.

Nicht die niedergebrannten Kerzen auf dem Tisch, die zwischen den Essensresten und der leeren Weinflasche stand, die sie sich vor ein paar Stunden vom Zimmerservice hatten bringen lassen.

Nicht die Deckenbeleuchtung.

Ein Feuerball, oder eine längliche Feuersäule - genau konnte Zamorra es nicht erkennen, denn er war nicht in der Lage, einen direkten Blick auf das Grelleuchtende zu werfen - schwebte im Zimmer, zwischen Bett und Balkontür.

Lautlos.

Und da begriff er.

Das FLAMMENSCHWEWRT war aktiviert worden.

Jene Verschmelzung aus Nicole Duval und dem Amulett. Nur Nicole brachte es fertig, mit Merlins Stern eine Verbindung einzugehen, die beider Gestalt umwandelte und das Phänomen entstehen ließ, das mangels einer besseren Bezeichnung FLAMMENSCHWERT genannt worden war - der unglaublichen Leuchtkraft wegen, und wegen der magischen Macht, die daraus entstand. Wurde das FLAMMENSCHWERT aktiviert, hatten ihm selbst die Hölle, die DYNASTIE DER EWIGEN und die MÄCHTIGEN zusammen nichts entgegenzusetzen. Das FLAMMENSCHWERT brannte die Schwarzblütigen aus dem Universum, wie ein Wassertröpfchen von der Flamme eines Schweißbrenners verdampft wird.

Aber dieses FLAMMENSCHWERT, diese ultimate Waffe der Magie, welche selbst Merlin bei der Erschaffung des Amuletts nicht ›programmiert‹ haben konnte, weil auch er davon überrascht wurde, hatte das große Handicap, daß es sich nicht bewußt einsetzen ließ. Manchmal entstand es von sich aus in ausweglosen Situationen, meistens aber nicht. Wenn Nicole versuchte, die Verschmelzung bewußt hervorzurufen, war es ihr bisher noch nie gelungen. Deshalb hatte es bei Aktionen gegen dämonische, übermächtige Wesenheiten niemals Sinn, sich auf das Entstehen des FLAMMENSCHWERTES im kritischen Moment zu verlassen - wer sich darauf verließ, war verlassen!

Und nun brannte und loderte es heller als die Sonne hier im Hotelzimmer! Deutete das darauf hin, daß es soeben einen dämonischen Angriff abwehrte?

Kaum hatte Zamorra sich diese Frage gestellt, als das grelle Leuchten jäh in sich zusammenfiel.

Nachtschwärze hüllte den Raum wieder ein.

Zamorra hörte Geräusche. Dann flammte das Deckenlicht auf.

Nicole stand in Schalternähe, das Amulett am Silberkettchen vor ihren Brüsten. Sie strich sich durch das wirre Haar und sah Zamorra an. »Du bist wach?«

»Natürlich! Bei dem Licht, das du hier machst, kann ja kein anständiger Mensch mehr schlafen… Nici, was ist passiert?«

Er sprang aus dem Bett und zog sie in seine Arme. Sie lehnte sich an ihn, berührte seinen Rücken. Dann löste sie sich aus der Umarmung, ließ sich in einen Sessel fallen und verschränkte die Beine zum Schneidersitz. »Gibst du mir was zu trinken, chéri? In der Hausbar muß noch etwas sein.«

Er öffnete die kleine Icebox und deutete nacheinander auf die Flaschen. Aber bevor Nicole noch nicken konnte, waren sie beide gleicher Ansicht, und Zamorra nahm die Flasche Jack Daniel’s heraus. Er füllte zwei Gläser jeweils dreifingerbreit auf und reichte eines davon Nicole. Sie nippte an dem goldgelben Whiskey.

»Was war los?« Zamorra ließ sich ihr gegenüber auf dem Bett nieder. »Ein Angriff?«

Nicole nippte wieder und schüttelte dann den Kopf. »Er lebt«, sagte sie.

»Wer?« stieß Zamorra hervor. Seine Augen weiteten sich. »Cascal? Meinst du Ombre?«

Nicole nickte. »Sid hat ihn nicht töten können… oder nicht gefunden.«

»Woher weißt du das, Nici?«

Ein schwacher Windhauch kam von der immer noch offenen Balkontür herein: es war draßen wenigstens etwas kühler geworden als am frühen Abend. In der Dunkelheit summten draußen zornige Moskitos, die es nicht schafften, einzudringen. Der Geruch eines pflanzlichen Wirkstoffes, durch ein Elektrogerät freigesetzt, hielt die tückischen Blutsauger und Malaria-Verbreiter fern.

»Lach jetzt nicht, chéri«, bat sie. »Vorhin… als wir zusammen waren… glaubte ich einen ganz schwachen telepathischen Kontakt zu bekommen. Es war ungewollt, und mir ist noch nicht klar, wie er Zustandekommen konnte. Normalerweise funktioniert meine Telepathie ja nur, wenn ich den Gegenpol unmittelbar vor mir sehe.«

»Aber?«

»Diesmal muß es anders gewesen sein. Vielleicht habe ich auch nur einen Kontakt von Amulett zu Amulett gehabt. Kann sein, daß ich es während unserer heißen Schlacht im Eifer des Gefechts berührt habe, ohne es zu merken. Es interessierte mich auch nicht. Du und ich, wir waren wichtig, sonst nichts. Erst hinterher, im Halbschlaf, drängte sich etwas in mein Unterbewußtsein und von da ins bewußte Denken vor.«

»Ein Kontakt von Amulett zu Amulett…? Seltsam. Und dann muß das andere auch ziemlich hochrangig sein.«

»Möglich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Mir war jedenfalls irgendwann klar, daß er es war, den ich spürte… oder eben dessen Amulett. Ich wurde neugierig, so wie du jetzt neugierig bist, ich seh’s dir ja an. Und… ich weiß noch, daß ich aufstand und mir das Amulett umhängte. Und daß ich jetzt wieder wach wurde.«

»Das ist alles?«

»Es war das FLAMMENSCHWERT, nicht wahr?« sagte sie. »Und du weißt doch, daß das keine direkte Erinnerung hinterläßt. Was ich als FLAMMENSCHWERT tue, entgleitet meinem Gedächtnis. Aber ich weiß jetzt absolut sicher, daß Ombre noch lebt.«

»Was uns nicht viel weiter hilft -wenn du nicht weißt, wo er sich befindet.«

»Ich finde den Weg, chéri«, sagte Nicole. Sie erhob sich und kam zu ihm herüber. »Noch einen Schluck?«

Er nickte. Diesmal schenkte sie ein. »Sid hat also seine Rache aufgegeben, und Ombre lebt noch«, sagte sie. »Irgendwie stimmt mich das zufrieden.«

»Aber für uns geht die Suche weiter«, sagte Zamorra. »Solange ich nicht weiß, ob tatsächlich er der Attentäter ist oder nicht… Himmel, ich habe ihn gesehen in der Krankenhaus-Etage, wie er vor der Zimmertür stand, und dann explodierte die magische Superbombe. Und Merlins Stern spürte sein Amulett.« Er tippte gegen die Silberscheibe vor Nicoles Brüsten.

»Ich muß ihn finden und die Wahrheit erfahren. Ist er schuldig, kommt er vor Gericht. Ist er es nicht, können wir vielleicht zusammen den wirklichen Mörder finden.«

»Sofern Ombre daran interessiert ist.«

»Er war zumindest an Rob, den Zwillingen und Julian interessiert«, sagte Zamorra.

Jetzt tippte Nicole gegen das Amulett. »Ich weiß, daß ich ihn jetzt finden werde. Einen anderen Sinn kann ich in der Aktivierung des FLAMMENSCHWERTES nicht sehen. Aber da Ombre lebt… hat es nun wirklich Zeit bis morgen. Wir haben also nicht wirklich einen Tag verloren, nur einen Kampf gegen Leonardo deMontagne.«

Sie streifte Merlins Stern ab, trank noch einmal und stellte das Glas zur Seite. »Du solltest diesen Heißmacher wegstellen. Die Nacht ist noch lang«, flüsterte sie und ging zum Angriff über.

Und diesmal war es schöner und entspannter. Denn ein Druck war von ihnen beiden gewichen.

***

Auch Leonardo deMontagne, der sich in den Tiefen der Hölle von Asmodis’ Angriff und seinem daraus resultierenden Schock wieder einigermaßen erholt hatte, glaubte einen Impuls gespürt zu haben. Aber er war sich nicht hundertprozentig sicher.

Dennoch beschloß er, die Suche nach Ombre wieder aufzunehmen.

Und wenn Zamorra ihm dabei abermals über den Weg lief, würde Leonardo diesmal vorsichtiger sein.

Keine Spielchen mehr. Kein Risiko. Er besaß die Fähigkeit, Zamorras Amulett mit einem Gedankenbefehl abzuschalten, und das würde er diesmal tun. Daß er es während des Gewitterkampfes nicht getan hatte, ließ fast schon auf Altersschwachsinn diagnostizieren - er hatte es schlicht vergessen… war zu sehr dem Reiz seiner Jagd erlegen…

Aber diesen Fehler wollte er kein zweites Mal begehen. Immerhin befand er sich seit einiger Zeit endlich auf der Straße des Triumphes - beginnend mit dem Moment, als er den verräterischen Magnus Friedensreich Eysenbeiß zum Tode verurteilen ließ und hinrichtete. Dann die Hinrichtung des abtrünnigen Ex-Leibwächters Wang Lee Chan. Die magische Bombe, die nicht nur Tendyke und die Zwillinge, sondern auch das seltsame und gefährliche Wesen Julian ausschaltete - und der Gipfel war, daß er dieses Attentat bislang erfolgreich diesem Ombre in die Schuhe hatte schieben können.

Der Fürst der Finsternis wollte diese Straße des Triumphes nicht mehr verlassen.

***

Eine Straße gab es im Umkreis von drei Meilen um die kleine Hütte nicht, und drei Meilen durch dichtesten Sumpfwald zu stapfen, war alles andere als nach Yves Cascals Geschmack. Aber es gab den Bayou Nexpique, und den konnte er noch ein paar Meilen hinauf fahren in Richtung Norden. Vermutlich bis über das Nest Barber hinaus, aber bis dahin kreuzte er noch ein paar Straßen, an denen er das Verkehrsmittel wechseln konnte, wenn es ihm zu eintönig wurde.

Er beendete sein morgendliches Erfrischungsbad im Bayou, zog sich an und betrat die Blockhütte mit Grasdach wieder, in der ès so erfrischend kühl war, während draußen die unnatürliche Hitze brütete. Drinnen hatte Blanchette bereits den Frühstückstisch gedeckt. Süß sah sie aus mit dem bunten Schürzchen und der dünnen Bluse. Noch süßer hatte sie in der Nacht ausgesehen. Yves lächelte bei der Erinnerung. Das hübsche Cajun-Mädchen hatte nicht lange gefragt. Seit ein paar Tagen war Blanchette allein; ihr Mann war zu einer ausgedehnten Sauftour mit Kameraden aufgebrochen, bei der nebenbei noch so einiges an Geld aufgetrieben werden sollte - legal oder illegal, wie es sich gerade anbot. Und Blanchette war jung, temperamentvoll und herzlich unausgelastet. Sie brauchte einen Mann, und Ombre kam ihr gerade recht. So hatte sie ihm das beste Quartier angeboten, das für die Nacht zur Verfügung stand.

»He, wo hast du denn die Frühstückseier her?« fragte er. »Hier gibt’s doch weit und breit keine Hühner.«

»Natürlich gibt’s die. Sieben Stück haben wir. Sind ziemlich fleißig und wechseln sich beim Eierlegen in erfreulicher Regelmäßigkeit ab. So gibt’s jeden Tag ein Ei. Das hier ist die Beute von gestern und heute.«

Yves lächelte. »Was sagt denn dein Rainier dazu, daß du so freigiebig Frühstückseier an fremde Männer verteilst?«

Sie winkte ab. »Bleibst du noch bis morgen? Der Tag ist so verflixt lang…«

»Und die Nacht erst«, grinste er. »Nein, Blanchette. Ich muß weiter. Außerdem habe ich nicht vor, mich von deinem vergötterten Gatterich bei dessen Rückkehr überraschen und erschlagen zu lassen. Alligatorfutter zu spielen, war noch nie meine Traumrolle.«

Sie lachte. »Bis Rainier wiederkommt, kann’s noch ein paar Tage dauern…«

»Trotzdem. Es ist nicht gut, wenn ich zu lange an einer Stelle verweile.« Er war nicht sicher, ob sein Feind ihn wirklich vernichtet glaubte, nach dem Flugzeugabsturz an der Tankstelle des Truck Stops. Erst mußten ein paar Tage oder Wochen vergehen, bis er sich wieder wirklich sicher fühlen konnte. Er war nur ein kurzes Stück mit Sheila Dalton weitergefahren, als sie ihren Sattelschlepper endlich wieder in Bewegung setzte. Als das Gewitter kam und die Blitze und der Sturm tobten, hatte er erst gefürchtet, die Jagd ginge wieder los, weil die Blitze sehr dicht neben dem Truck einschlugen. Aber dann traf doch keiner, und das Unwetter ging vorüber. Er war bis Jennings mitgefahren, einer kleineren Stadt im nach dem einstigen Präsidenten Jefferson Davids benannten County, und hatte dort ein kleines Motorboot gefunden, mit dem er seinen Weg rechtwinklig zur bisherigen Richtung auf dem Bayou Nexpique fortgesetzt hatte. Um den Besitz dieses Bootes hatten sich zwei Männer mit Messern gestritten, die in Cascals Augen beide nicht die wirklichen Eigentümer waren. Kurz entschlossen war er eingestiegen und hatte den Grund ihres Streites entfernt - worauf sie vermutlich in der Lage waren, Frieden zu schließen und sich in der nächsten Spelunke gemeinsam den Kummer von der Seele zu trinken. Irgendwann würde er das Boot mit der Strömung zurücktreiben lassen; der Name des Besitzers war auf einem Metallschild eingeprägt, und wer das Boot fand, konnte es heim nach Jennings expedieren. Unterwegs hatte Cascal einen kleinen Alligator erlegt; dessen Schuppenhaut zu Schuhen, Gürteln oder Handtaschen zu verarbeiten und in diesem Landstrich auch nicht gesetzlich geschützt, erschien ihm als eine angemessene Leihgebühr für den kleinen Kahn.

Er war bis zu dieser Hütte gekommen, als es dunkel wurde, und die hübsche Blanchette hatte ihm Tür, Tor und Schlafzimmer geöffnet, ohne Fragen nach dem Woher und Wohin zu stellen. Und jetzt genoß er das Frühstück.

Blanchette sah ihm lächelnd zu.

»Was bist du eigentlich für ein Mann, Ombre?« fragte sie. »Du siehst nicht aus wie jemand, der schwer arbeitet, aber auch nicht wie ein Schwerverbrecher, und daß du ein stinkreicher Manager auf Abenteuer-Urlaub bist, kaufe ich dir nicht ab. Die haben nämlich immer ihren Psychiater, ihren Leibarzt, ihren Sekretär, ihre Geliebte und ihren Fremdenführer im Gefolge.«

»In dieser Reihenfolge?« grinste Yves. Yvette grinste zurück. »Nicht ganz. Vermutlch steht die Geliebte direkt nach dem Psychiater.«

»Wird richtig sein«, brummte Yves. »Robert Anson Heinlein hat mal geschrieben: Wer einen Psychiater konsuliert, sollte sich auf seinen Geisteszustand untersuchen lassen.«

»Wer ist Heinlein?«

»Ein leider toter, aber erstklassiger Autor von spannenden Weltraumabenteuern. Er kannte seine Mit-Amerikaner verflixt gut.«

»He, jetzt hast du es fast geschafft, mich abzulenken. Wer und was bist du, Ombre?«

Er zuckte mit den Schultern. »Heute nacht gefielst du mir besser. Da hast du nicht gefragt, sondern geküßt.«

»Das lag an der Beleuchtung«, sagte sie. »Du willst es mir nicht verraten?«

»Es ist besser für uns beide, wenn du wenig weißt. Vielleicht war ich gar nicht hier, Blanchette. Ich war ein Schatten« Er erhob sich.

»Natürlich warst du hier«, sagte sie mit blitzenden Augen. »Männer wie dich vergißt man nicht so schnell. Das Bett ist zerwühlt, das Frühstücksei verputzt…«

»Das«, sagte Yves, »ist wieder einer dieser Irrtümer. Schatten verputzen keine Eier.« Er griff in die Tasche seiner Jacke, zog ein Ei hervor und setzte es in den leeren Eierbecher. »Siehst du? Ich war nicht hier.«

»Hä?« machte sie entgeistert. »Wo -wo kommt denn das her?«

»Vielleicht hast du einen Tag beim Suchen ausgelassen, vielleicht hat eines eurer Hühner sich verzählt oder ’ne Sonderschicht eingelegt, jedenfalls habe ich’s vorhin auf dem Weg zum Baden gefunden. Eigentlich wollte ich es ja klauen. Aber du warst so lieb zu mir, daß ich es dir zum Dank schenke. Außerdem will ich in dieser Gegend nicht als Eierdieb in Verruf kommen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ombre, du bist unmöglch. Vorhin hast du noch bezweifelt, daß wir Hühner hätten…«

Er stand auf, ging um den Tisch herum. »Kopfschütteln macht wirr«, sagte er. »Küssen ist viel schöner.«

Er küßte sie und ging.

Blanchette stand in der Tür der Hütte und sah ihm nach, wie er das entliehene Boot vom kleinen Steg losmachte und den Motor anwarf. Er tuckerte bayouaufwärts davon und winkte ihr noch einmal zu. Sie hatten beide schon gestern abend gewußt, daß es nur eine ganz kurze Episode ohne Ansprüche und Forderungen sein konnte.

Seine Hand glitt zum Amulett vor seiner Brust.

Blanchette hatte wissen wollen, was das für ein auffälliges Schmuckstück war. Sie hatte es bestaunt, und er hatte eine Erklärung gegeben, die nichtssagend war. Irgendwann mitten in der Nacht war das gewesen. Und irgendwie glaubte er in jenem Moment Kontakt zu etwas Leuchtendem gehabt zu haben, aber der Eindruck war ganz schnell wieder vergangen, und er war auch nicht mit einem Gefahrensignal verbunden gewesen.

»Sobald das hier vorbei ist, du komisches Stück Blech«, brummte er vor sich hin, »wirst du eingeschmolzen!«

***

Ein schwarzer Cadillac rollte langsam auf das abgesperrte Ruinenfeld des Truck Stops bei Crowley zu. Der Wagen stoppte, und ein hochgewachsener, dunkel gekleideter Mann mit breiten Schultern und einer Narbe auf der Stirn stieg aus. Aufmerksam sah dieser Mann sich um. Er schien förmlich wie ein Hund zu wittern.

Niemand war hier, um ihn zu beobachten oder mit ihm zu sprechen. Doch er erkannte auch so, was er wissen wollte. Er bewegte die Hände mit befehlenden Gesten, und er lauschte manchmal, als würden Unsichtbare ihm etwas erzählen. Er betrachtete die Reste ausgebrannter Lastzüge, des zerstörten Restaurants und der Tankstelle, sah die Fragmente eines Flugzeuges.

Er nickte.

»Das war dein Werk, Asmodis«, murmelte er.

Dann gab er sich einen Ruck und stieg wieder in den schwarzen Cadillac. Er wendete den Wagen und fuhr auf den Highway zurück.

Er folgte einer Spur, die man ihm gezeigt hatte…

***

»Das ist er«, sagte Nicole Duval und deutete auf das Prachtstück mit der bunten Metallic-Effekt-Lackierung.

Kopfschüttelnd betrachtete Zamorra das hochrädrige Monstrum. »Zwei Fragen«, sagte er. »Wie hast du das geschafft? Und: wolltest du nicht wieder ein Cabrio besorgen?«

Nicole lachte. »Geschafft habe ich es so.« Kurz löste sie den Knoten ihrer verwegen dünnen Bluse und warf sich Zamorra an den Hals, um ihn zu küssen. Dann lockerte sie die Umarmung wieder und verknotete die Bluse erneut knapp unter dem Bauchnabel.

Zamorra schluckte. »Mädchen, bist du tatsächlich so ’rangegangen?«

»Nicht ganz so, aber ähnlich«, sagte sie. »Es war ein junger Bursche am Schalter, der voll auf mich abfuhr. Seine typisch männliche Dummheit hat mir dann vieles erleichtert.«

»Paß nur auf, daß man dich nicht beim nächstenmal wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festnimmt«, warnte Zamorra. »Vergiß bei aller Freizügigkeit und Hitzewelle nicht, daß wir uns in Amerika befinden und nicht in Frankreich oder Deutschland.«

»Das war kein Ärgernis. Der Junge hat sich gefreut«, versicherte Nicole, mit der garantiert knopffreien Bluse, mehr als hautengen Shorts und Sandalen bekleidet. »Die Bluse habe ich mir unterwegs extra für diesen Zweck gekauft. Und da war er wegen des demolierten Mercedes gar nicht mehr böse. Er hat versprochen, das versicherungstechnisch irgendwie als unvermeidbaren Sturmschaden hinzubiegen. Und dann hat er den Cherokee ’rausgerückt. Sicher, wie ein Cabrio sieht er nicht aus, und fährt sich auch nicht wie der SL, aber man kann ja die Fenster öffnen, und außerdem kommt er als Geländewagen überall durch, wo der SL garantiert endgültig steckengeblieben wäre.«

»Nici«, drohte Zamorra. »Nicht noch so ein alligatorträchtiges Bayou-Abenteuer…«

»Zumindest nicht bei Gewitter«, beschwichtigte sie. »Außerdem ist der Cherokee ziemlich schnell. Auf jeden Fall wenigstens doppelt so schnell, wie die hiesige Polizei erlaubt.«

Und die erlaubte, wie Zaorra wußte, in Louisiana neuerdings etwa 100 km/h auf den Schnellstraßen - nach der US-Rechnung 65 Meilen. Daß der große und schwere Geländewagen doppelt so schnell sein sollte, glaubte Zanorra zwar trotz des bulligen Achtzylinder-Motors nicht; dafür waren der Luftwiderstand und das Gewicht viel zu groß. Aber 150 oder 160 km/h würde er schon bringen. Doch wozu, wenn nur 100 erlaubt waren?

»Und jetzt?«

»Setzt du dich ans Lenkrad, und ich gebe den Kurs an. Vorher läßt du unser Gepäck zum Wagen bringen, und ich erledige das Auschecken an der Rezeption.« Hüftwiegend schritt sie in den unglaublich engen Shorts auf endlos langen, sonnengebräunten Beinen an ihm vorbei ins Hotel. Zamorra hob die Brauen.

»Die Hitze«, murmelte er. »Die Hitze macht’s. Sie beginnt auszuflippen.«

Eine Viertelstunde später waren sie mit dem ›neuen‹ Mietwagen unterwegs.

»Über den Mississippi und weiter nach Westen«, sagte Nicole. »Leicht nördlich halten.«

Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Wieso kannst du so absolut sicher sein? Dein FLAMMENSCHWERT-Kontakt war heute nacht, wenn es wirklich einer war. Inzwischen kann Ombre schon ganz woanders sein.«

»Ich weiß den Weg zu ihm trotzdem«, sagte Nicole. Sie schloß die Augen. »Wir sind noch heute bei ihm.«

***

Der schwere Cadillac verließ den Highway und fuhr in die Ortschaft hinein. ›Jennings‹ stand auf dem Hinweisschild. Crowley hatte dem Fahrer des Wagens besser gefallen; eine bleibende Erinnerung an den Namen jenes Satanisten und Hexenmeisters Aleister Crowley, der dem Bösen gedient hatte wie nur wenige andere vor ihm.

Direkt hinter der Highway-Ausfahrt hatte der Cadillac gestoppt. Dem Fahrer mußte etwas aufgefallen sein. Eine Tür öffnete sich, und es war, als würden erneut unsichtbare Geister ausschwärmen und nach Spuren suchen und Informationen einholen. Als sie zurückkehrten, lauschte der Dunkelgekleidete wieder unhörbaren Stimmen, und hinter seiner Stirn zeichnete sich ein Bild ab. Ein Truck, aus dem ein Neger stieg und dann zu Fuß nach Jennings hineinging.

Der schwarze Cadillac vollzog diesen Weg im Schrittempo nach. Hin zu einer Brücke, die über den innerhalb der Ortschaft mit Uferbefestigungen gebändigten Bayou führte. Dort verharrte der Cadillac eine Weile, setzte dann zurück und fuhr über eine Nebenstraße bis hinunter zum Ufer.

An den Landestegen waren Boote vertäut.

Der Dunkle mit der Stirnnarbe stieg aus und trat an die Kante. Eingehend betrachtete er die Boote.

Ein Mann im mehrfach geflickten Hemd näherte sich ihm. »Möchten Sie eines mieten, Sir? Ich fahre Sie gern hinaus, wenn Sie eine Flußfahrt genießen oder Angeln möchten. Ich weiß, wo die meisten und größten Fische beißen.«

»Ich jage größeres Wild«, sagte der Dunkle kalt.

Der Cajun grinste. »Ah, Alligatoren, wie? Auch da kann ich Ihnen helfen. Ich habe eine Menge Erfahrung mit den Biestern. Sie brauchen ein gutes Gewehr mit großem Kaliber dafür, und…«

Das Sonnenlicht fiel auf die Stirnnarbe.

»Hol mich der Teufel«, entfuhr es dem Mann. »Das sieht ja aus wie ’ne Schußwunde! Vernarbt zwar, aber… wie sind Sie denn daran gekommen? Mit so was lebt man doch nicht mehr.«

»Ein Schurke namens Bill Fleming jagte mir einmal eine Silberkugel in die Stirn«, sagte der Dunkle düster. »Leider kann ich ihn nicht mehr dafür zur Rechenschaft ziehen, denn er starb auf andere Weise. Aber du bist zu neugierig, mein Bester. Solche wie dich holt der Teufel tatsächlich gern. -Wenn ich auch nicht weiß, was ich momentan mit dir anfangen sollte«, fügte er murmelnd hinzu.

Der Cajun nagte an seiner Unterlippe. »Sie sollten mir nicht drohen, Sir«, sagte er. »Wie gesagt, wenn Sie ein Boot mieten möchten…«

»Eines fehlt hier«, sagte der Dunkle.

»Ja. Wurde gestern abend geklaut. Renoir und Tosh haben sich darum gestritten, und da sprang ein Nigger ’rein und dampfte damit ab.«

»Aufwärts?«

»Ja, Sir, aber wieso interessiert…«

Etwas Unbegreifliches packte den Cajun und versetzte ihn um einige Meter. Er schrie auf und stürzte. Als er wieder aufblickte, sah er den Dunkelgekleideten aufrecht in einem der Boote stehen, das lautlos, ohne Motorkraft und mit erheblicher Geschwindigkeit nordwärts lief. Fassungslos sah er dem Mann hinterher.

Dann warf er einen Blick auf den Cadillac.

Der war fort.

Fortan glaubte der Cajun an Gespenster und den Gehörnten selbst.

...nicht ganz zu Unrecht…

***

Der Motor des Jeep Cherokee war nicht zu hören. Dafür die Windgeräusche um so deutlicher, die durch die Kastenform des großen Geländewagens entstanden. »Ein Königreich für einen Cadillac oder einen BMW«, murmelte Zamorra schicksalsergeben. Immerhin sprach der große Motor auf jedes Antippen des Gaspedals sauber an, wie es sich für eine Maschine dieser Klasse gehörte, und das Lenkrad lag ihm leicht in den Händen. Im Norden der Stadt hatten sie über eine große Brücke den breiten, schmutzigen Mississippi überquert, der trotz der gestrigen, gewaltigen Regenfluten immer noch Niedrigwasser führte und die Frachtschiffahrt gefährdete; immerhin waren zwei nostalgische Raddampfer unterwegs, um Touristen den Eindruck niedagewesener Südstaatenromantik vorzuzaubern.

Auf einem vierspurig ausgebauten Highway, der trotzdem dank fehlender Leitplanken und einem fast dreißig Meter breiten Grünstreifen zwischen den beiden Fahrtrichtungen nur wenig Ähnlichkeit mit europäischen Autobahnen hatte, schwammen sie im Vormittagsverkehr westwärts, zwischen Straßenkreuzern, Kombis und den gewaltigen Trucks mit ihren farbenprächtigen Bemalungen. Erwinville, Valverda, Krotzsprings, Barre, Cortableau - das waren die Ortsnamen, die auf sie warteten und an die bewegte Vergangenheit Louisianas erinnerten und an den Tanz des Staates zwischen spanischen, französischen und britischen Machthabern. Unwillkürlich mußte Zamorra lächeln; er besaß spanische Vorfahren, einen französischen und einen US-Paß - und einen britischen Sonderausweis des Innenministeriums. Somit paßte er gar nicht schlecht in diesen Landstrich.

Je weiter sie sich von der Hauptstadt Baton Rouge entfernten, desto schwächer und angenehmer wurde der Verkehr und um so dreister die Moskitos.

Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Fenster hochzukurbeln und die Klimaanlage einzuschalten, wenn sie die blutsaugenden Biester nicht schwarmweise per Fahrtwind ins Wageninnere saugen wollten. Zamorra seufzte. »Mit einem Cabrio hätten wir es einfacher - da würde der Wind sie einfach über uns wegwirbeln, statt sie von innen an der Heckscheibe zu stoppen.«

Nicole hüstelte.

»Ja, ich weiß«, murrte Zamorra. »Als wir vor ein paar Tagen ankamen, wolltest du ein Cabrio haben, und ich hätte lieber eine klimatisierte Limousine gehabt… aber da hast du deinen Kopf durchgesetzt. Warum nicht jetzt wieder?«

Sie zeigte auf die Geländegangschaltung des Wagens. »Deshalb«, sagte sie trocken.

Zamorra konnte jetzt zügiger fahren und die Geschwindigkeit aufs erlaubte Höchstmaß erhöhen. Nach etwa zwei Stunden befanden sie sich bereits zwischen Cortableau und der etwas größeren Stadt Opelousas. »Danach wird der Highway zweispurig«, informierte Nicole, die die Straßenkarte studiert hatte.

»Und wie weit müssen wir überhaupt noch fahren?« erkundigte Zamorra sich. »Oder hast du ihn inzwischen aus deinem Zugvogel-Radar verloren?«

»Zugvogel-Radar?«

»Die Vögel haben so etwas wie eine innere Stimme, die sie im Frühjahr und im Herbst zum Aufbruch mahnt und ihnen jedesmal genau die Strecke sagt, die sie fliegen müssen, selbst wenn sie sie als Jungvögel noch nie geflogen sind. Ist es bei dir nicht ähnlich?«

»So könnte man es nennen«, sagte Nicole überrascht. »Ich glaube, wir haben die Hälfte jetzt geschafft. Aber er kommt nur langsam vorwärts. Meinem Gefühl nach hätten wir uns längst weiter nordwärts wenden müssen.«

»Von der Straße ab und querfeldein, wie? Mit dem Geländewagen geht das ja, ungeachtet aller brütenaen Enten und Frösche.«

»Frösche brüten nicht, du weltfremder Professor. Sie quaken. Aber er kommt wirklich nur langsam vorwärts. Er ist schneller als zu Fuß, aber langsamer als mit dem Auto.«

»Woher weißt du das alles eigentlich?« fragte Zamorra. »Hat das FLAMMENSCHWERT so viel in deinem Unterbewußtsein gespeichert?«

»Ich weiß doch nicht, wie es funktioniert«, gab sie leise zurück. »Ich kann dir nur sagen, in welche Richtung wir fahren müssen. Und es dauert nicht mehr lange. Diesmal entwischt er uns nicht wieder.«

»Dein Wort in Merlins Ohr…«

***

Hin und wieder warf Yves Cascal einen Blick auf die Uhr. Etwa zwei Stunden war er jetzt auf dem Bayou unterwegs. Er ließ den Außenbordmotor mit halber Leistung laufen; das sparte Treibstoff, und eilig hatte er es im Moment ja nicht. In den zwei Stunden, schätzte er, hatte er vielleicht fünf oder sechs Meilen zurückgelegt, vielleicht sogar etwas mehr. Genau sagen konnte er es nicht, weil er nicht abschätzen konnte, wie stark die Strömung gegen das Boot arbeitete. Er war kein Bootsfahrer, sondern eine absolute Landratte.

Er genoß den Wechsel von Sonnenlicht und Schatten, je nachdem, ob er freies Gelände durchfuhr oder Waldschneisen, durch die der Bayou sich wand. Er dachte an die beiden Frauen, die er gestern kennengelernt hatte, die Truckerin und die Cajun, und er verglich sie miteinander. Da war die selbständige Fahrerin, die sich durchzusetzen verstand und genau wußte, was sie wollte und was nicht, und da war diese junge Frau in der einsamen Hütte fernab der Stadt, von ihrem eigenen Mann versetzt. Aber vielleicht gelang es ihr auch einfach nicht, ihn fest an sich zu binden. Die Truckerin, die ihren schönen Körper wesentlich freizügiger zur Schau gestellt hatte, hatte Cascal nicht eine Sekunde lang angeboten, mit ihr zu schlafen, Blanchette hatte ihm zuerst das Schlafzimmer gezeigt und dann alles andere. Aber Sheila Dalton hatte einen stärkeren Eindruck auf ihn gemacht.

Und er selbst? Welchen Eindruck hatte er hinterlassen? Vermutlich auf die beeinflußbare und leichtlebige Blanchette den stärksten. Sie war einsam, und sie brauchte viel Liebe. Sheila war in ihrem Beruf hart geworden.

Cascal schüttelte den Kopf. Mit Sicherheit würde er weder Sheila noch Blanchette jemals Wiedersehen. Blanchette helfen konnte er nicht; ihm fehlten die Möglichkeiten dazu. Warum also sich weiter damit belasten? Er hatte momentan genug mit sich selbst zu tun.

Er spielte mit dem Gedanken, daheim anzurufen - in der Nachbarschaft, bei jemandem, der Telefon besaß. Mit Angelique reden, feststellen, wie es ihr und Maurice ging, ob sie die nächsten Tage überhaupt noch allein zurechtkamen. Er hoffte es. Sie waren inzwischen längst beide alt genug, um auf eigenen Beinen stehen zu können; eigentlich brauchte er nicht mehr für sie zu sorgen. Aber er kam aus seiner Verantwortung nicht mehr heraus, die er sich selbst auferlegt hatte, als seine Eltern starben.

Aber ein Anruf würde möglicherweise ihn verraten - oder, was schlimmer war, Angelique und Maurice. Er würde noch ein wenig darauf verzichten. Erst mußte er sicher sein, daß er nicht verfolgt wurde. Und da war er gar nicht so sicher.

Er erhob sich, um den Tankvorrat zu kontrollieren. Das Zweitaktgemisch für den Außenborder war fast verbraucht. Der Pegel tief unten. Weit kam er nicht mehr. Aber er zweifelte daran, daß er irgendwo in unmittelbarer Nähe eine Möglichkeit zum Nachtanken fand. Er hätte Blanchette fragen sollen. Ihr Mann war mit einem Boot losgezogen; er würde mit Sicherheit wissen, wo man auftanken konnte, und damit wußte auch sie es. In dieser Wildnis war das lebensrettend.

Aber so mußte er sehen, wie weit er noch kam. Anschließend gegen die Strömung anzupaddeln, konnte er vergessen. Wenn der Tank leer war, ging’s zu Fuß weiter. Er hoffte, daß er dann nahe genug an einer Straße war.

***

Blanchette sah ein Boot nahen. Es kam von Süden herauf, von Jennings. Für ein paar Sekunden hoffte sie, daß es Rainier war, der zurückkehrte -vielleicht ausnahmsweise nicht betrunken und mit Hehlerware, mit Diebesgut, das er umarbeitete, um es zu verkaufen, sondern mit ehrlich erarbeitetem Geld. Aber dann sah sie, daß jener Mann viel größer und breite schultriger war, und er war viel teurer gekleidet. Er stand aufrecht im Boot.

Seltsam, man hört den Motor gar nicht tuckern, dachte Blanchette. Es ist, als wenn er mit der Strömung treibt… aber er fährt doch gegen den Strom!

Als das Boot näher kam, glaubte sie flüsternde Stimmen in ihrer Nähe zu hören. Das Gras raschelte seltsam. Und dann begann eines der Hühner Lärm zu schlagen, Augenblicke später ein zweites.

Blanchette fuhr erschrocken herum. Die Hühner liefen frei, weil sich Raubtiere nicht hierher wagten. Nicht einmal Alligatoren hatten sich jemals gezeigt. Warum das so war, wußte sie nicht, aber Rainier hatte damals behauptet, die Hütte nicht umsonst an gerade dieser Stelle erbaut zu haben. Er hätte sie mit der Wünschelrute ausgemessen, hatte er gesagt, und festgestellt, daß dieser Ort sicher war. Vor allem Getier und vor allen sonstigen Nachstellungen.

Aber dann starben die Hühner, und als das siebte tot war, lag das Boot vertäut am Steg, und mit langsamen Schritten näherte sich der unheimliche Fremde, der eine unfaßbare, böse Macht ausstrahlte.

»Er war hier«, sagte er.

Blanchette zuckte zusammen. Sie stand noch unter dem schrecklichen Eindruck, daß die Hühner ohne erkennbaren Grund gestorben waren. Und sie fühlte wieder die flüsternden Stimmen und die Nähe von unzähligen, unsichtbaren Wesen, die durch die Umgebung der Hütte strichen und auch in das Holzhaus eindrangen. Ein Kloß schnürte ihr die Kehle zu. Was geschieht hier? fragte sie sich. Was, bei Gott, geschieht hier? Wer ist dieser unheimliche Fremde? Was will er hier?

»Antworte. Er war hier. Wohin ging er?«

Der Fremde schien zu lauschen. Blanchette sah die häßliche Schußnarbe auf seiner Stirn, und allmählich griff das kalte Entsetzen nach ihr. Und als sie den Schatten sah, den der Fremde warf, sah sie, daß dieser Schatten nicht mit seiner Körperform übereinstimmte…, Sie schrie auf.

Eine unsichtbare Hand schlug sie. »Ich sehe die Wahrheit in deinen Gedanken. Ombre war hier.«

»Nein«, keuchte sie. Sie erinnerte sich, was Ombre gesagt hatte. Es sei besser für sie beide, wenn er nicht hier sei. Er sei nicht hier gewesen.

»Du lügst.« Der Unheimliche kam auf sie zu und blieb unmitelbar vor ihr stehen. Er roch nach… nein, er stank nach Schwefel. »Du bist der Teufel«, keuchte sie. »Der Teufel selbst!«

Er grinste diabolisch. »Wenn du so willst - nenne mich den Fürsten der Finsternis. IN DEN STAUB MIT DIR!«

Eine unsichtbare Kraft zog ihr die Beine unter dem Körper weg. Sie stürzte auf die Knie, konnte sich kaum mit den Händen abstützen. In unwürdiger Haltung kauerte sie da, und der Fürst der Finsternis setzte ihr den Fuß auf den Nacken.

»Du gehörst mir, schöne Lügnerin«, sagte er.

»Er - war - nicht - hier«, keuchte sie verzweifelt. Warum war Rainier nicht hier, um ihr zu helfen? Plötzlich hörte sie abermals das Flüstern unsichtbarer Wesen, und diesmal konnte sie verstehen, was die Unsichtbaren sagten. »Ein Frühstückstisch, gedeckt für zwei, aber eines der Gedecke scheint unbenutzt. Ein Ei ist unberührt.«

Der Fuß stand immer noch auf ihr, drückte leicht zu.

»Wo ist er? Wo ist Ombre? Er ist nicht im Haus, aber er muß da sein, denn du hast für ihn gedeckt.«

»Nein«, keuchte sie. »Für meinen Mann… Rainier… er wird gleich kommen…«

»Du lügst schlecht«, sagte der Fürst der Finsternis. »Ich werde die Wahrheit herausfinden.«

»Es ist die Wahrheit«, schrie sie. »Ich habe für Rainier gedeckt…«, und mit aller Kraft ihrer Gedanken redete sie sich selbst ein, daß es so war.

Der Druck ließ nach.

»Vielleicht stimmt es tatsächlich«, murmelte der Fürst der Finsternis. »Ja, du glaubst, was du sagst.«

Hörte sie nicht einen Motor? Oder bildete sie sich das Geräusch nur ein?

Der Fürst der Finsternis lachte auf. »Dennoch gehörst du jetzt mir«, sagte er, und sie fühlte, wie Dutzende winziger, krallenbewehrter Hände sich an ihrer Kleidung zu schaffen machten.

Nein, dachte sie entsetzt. Nicht… das nicht… und sie schrie und schnellte sich empor, und eine unsichtbare Faust schleuderte sie aüf den Boden zurück. Breitbeinig stand der Fürst der Finsternis über ihr.

»Du gehörst mir - jetzt!« donnerte er.

Es klang wie ein tödlicher Schuß.

***

Dadurch, daß die Straße hinter Opelousas schmaler geworden war, kam Zamorra jetzt etwas langsamer voran. Dennoch ging es zügig vorwärts; je näher die Mittagsstunde rückte, desto dünner wurde der Verkehr. Offenbar suchte nahezu jeder schon frühzeitig eine Raststätte oder einen Schnellimbiß auf, oder fuhr nach Hause…

Wie dem auch sei, Zamorra hatte nichts dagegen einzuwenden. Nicole und er verspürten kein Interesse an einer Mittagspause, weil sie im Hotel sehr reichhaltig gefrühstückt hatten, aber nach drei Stunden Fahrt gingen ihm allmählich die Windgeräusche des Wagens auf die Nerven. Außerdem störte ihn die ungewohnt hohe Sitzposition; er saß fast wie in einem Lastwagen hinter einem relativ flach stehenden Lenkrad. Für einen Mann, der flache, schnelle Sportwagen und Limousinen gewohnt war, war es schwer, sich an dieses andere Fahren zu gewöhnen.

Vor ihnen tauchte bereits das erste Hinweisschild auf Basile am Straßenrand auf; eine Autowerkstatt warb für ihren ausgezeichneten Service, den es in dieser Qualität nur in Basile geben sollte. Kurz dahinter warben drei Restaurants, ein Hotel und ein Versandgeschäft. Die aufdringliche Art der Straßenrandwerbung begann Zamorra allmählich auf die Nerven zu gehen, obgleich er lange genug und oft genug in den Staaten gewesen war, um daran eigentlich gewöhnt zu sein. Aber die Schilder an europäischen Autobahnen, die immerhin nur auf Sehenswürdigkeiten neben der Strecke hinwiesen, waren ihm da viel lieber, und als er hinter einem dieser großen Schilder einen Polizeiwagen mit Radarkontrollgerät entdeckte, sank seine Laune auf den Nullpunkt. Er hatte nichts gegen die Geschwindigkeitsüberwachung, und ihn traf es ja auch nicht, weil er sich an die Beschränkung hielt - ihm gefiel nur nicht die Art, wie es gemacht wurde. Es gab mit Sicherheit im Ort genug Unfallschwerpunkte, an denen Kontrollen wesentlich sinnvoller waren als hier auf dem freien, schnurgeraden Highway, auf dem es nur um das Durchsetzen von Autorität um der Autorität willen ging. Währenddessen konnten die Raser in der Stadt nahezu ungehindert und ungestraft Jagd auf Fußgänger machen…

»Er ist entschieden langsamer geworden«, sagte Nicole. »Direkt vor Basile biegt eine Straße links ab. Die nimmst du. Wir müssen ihm entgegenkommen und ihn überraschen. Ich kann ihn fast vor mir sehen.«

»Dein Zugvogel-Instinkt ist ja ganz schön optimistisch«, sagte Zamorra. »Kannst du zufällig auch ein Bild von ihm malen?«

»Er steigt gerade aus einem Boot, dem er einen Stoß versetzt. Er befindet sich am Rand eines Bayous«, sagte Nicole.

»Hör mir bloß auf mit den Bayous«, drohte Zamorra mit erhobenem Zeigefinger. »Seit gestern habe ich die Nase von diesen alligatorhaltigen Bächen gestrichen voll.«

Nicole ging nicht darauf ein. »Nexpique heißt er, wenn die Karte stimmt. Komm, bieg ab. Wir werden dann eine Meile fahren, vielleicht etwas mehr, und quer zum Bayou vorstoßen.«

»Durch die Wälder?«

»Es gibt einen Weg. Ich weiß es. Aber ich habe das Gefühl, daß wir uns beeilen sollten…«

***

Cascals Bootsfahrt war schneller zu Ende gegangen, als er gedacht hatte. Er war nicht mehr sehr weit gekommen.

Nun, was sollte es? Es war zwar ägerlich, daß er die nächste große Straße nicht mehr erreicht hatte, wie es eigentlich geplant gewesen war, aber sehr weit konnte sie nicht mehr entfernt sein.

Er strengte sich nicht an.

Er ließ das Boot, als der Motor endgültig erstorben war und sich nicht mehr wieder an werfen ließ, einfach treiben und lenkte es dem Ostufer zu. Nach gut zwanzig Metern blieb es an der dicht bewachsenen Uferkante hängen.

Cascal stieg aus und versetzte dem Boot wieder einen Stoß, daß es in die Mitte des Bayous zurücktrieb. Er hoffte, daß die Strömung es weit genug mitnahm, ehe es wieder an einer Uferböschung hängenblieb, aber damit war zu rechnen. Was sich einmal dort befand, wo das Wasser am schnellsten strömte, blieb auch meistens dort, und der Schwung, den er dem Boot mit der Alligatorhaut als ›Leihgebühr‹ gegeben hatte, reichte aus, die Mitte zu erreichen.

Cascal kletterte an der Böschung hinauf und sah sich um. Hier gab es vorwiegend offenes Grasland. Wie die Straßen in dieser Landschaft verliefen, wußte er nicht genau. Ihm war nur klar, daß parallel zum Bayou Nexpique Straßen verliefen, die etwa drei bis vier Meilen in jeder Richtung entfernt waren. Aber vielleicht war er nur noch eine Meile oder weniger von der nächsten Querstraße entfernt.

Deshalb beschloß er, am Ufer zu bleiben und marschierte an ihm entlang weiter nordwärts, dem nächsten Waldstück entgegen.

Tief atmete er durch. Was ihm hier in dieser Noch-Wildnis geboten wurde, davon konnte er in Baton Rouge nur träumen. Er, der Stadtmensch, genoß das freie Land und die Luft, die so ganz anders war als in den Slums und dem Hafenbereich. In der industrialisierten Hauptstadt Louisianas zu leben, hatte auch seine Nachteile.

Erst hier draußen fühlte der Stadtmensch Ombre sich plötzlich wirklich frei.

Vogelfrei.…

Das Gefühl, beobachtet zu werden, nahm er in seiner Hochstimmung gar nicht wahr…

***

Es war tatsächlich ein Schuß gewesen!

Der Dunkle taumelte. Der Kugeleinschlag ließ ihn über Blanchette hinweg taumeln, vorwärts, auf die Hauswand zu. Langsam drehte er sich um.

»Bastard!« brüllte die Stimme, die Blanchette noch nie so geliebt hatte wie in diesem Moment. »Laß meine Frau in Ruhe!«

Wieder krachte das Repetiergewehr. Rainier, dessen Motorboot Blanchette unterbewußt tatsächlich wahrgenommen hatte, schoß kompromißlos ein zweites Mal. Die Kugel erwischte den Fürsten der Finsternis in der Schulter, riß ihn abermals herum.

Aber mit normalen Bleikugeln, so stark deren Kaliber auch war, ließ kein Leonardo deMontagne sich stoppen.

Er richtete sich wieder auf. Er streckte den Arm aus. Eine Feuerlanze schoß aus seiner Hand, direkt auf Rainier zu, traf sein Gewehr und ließ es schmelzen. Mit einem wütenden Aufschrei schleuderte der Cajun es von sich.

Aber Blanchette nutzte die Zeit, die Rainier ihr verschaffte. Sie sprang auf, lief ins Haus. Wo die Bibel und das geweihte Kruzifix lagen, wußte sie selbst im Traum. Und daß dieser Unheimliche, der sich Fürst der Finsternis nannte und unverwundbar schien, tatsächlich alles andere als ein Mensch war, wurde ihr auch längst klar.

Aber gegen den Teufel gab es Mittel.

Gebete, den festen Glauben - und die Mittel, die sie an sich riß.

Davor hatte auch der Höllenfürst zu weichen!

Blanchette war nie besonders fromm gewesen. Die Kirche hatte sie nur ein paarmal in ihrem Leben gesehen. Aber sie war gläubig, und ihr Glaube gab ihr in diesem Moment die Kraft, dem Teufel mit aller Entschiedenheit entgegenzutreten, und sie sah, wie der Fürst der Finsternis vor ihrer Entschlossenheit zurückwich, wie er taumelte… und an Rainier vorbei zum Bootssteg stürzte. Und was bei ihm war, unsichtbar und raschelnd, eilte mit ihm. Sie glaubte ihn keuchen zu hören: »Es war die Wahrheit, bei Luzifers Hörnern… sie wartete tatsächlich auf ihren Mann… also weiter…«

Und wie er gekommen war, so verschwand er, aufrecht im Boot stehend und ohne Motorkraft gegen die Strömung fahrend…

So stand sie da in all ihrer Kraft, sah ihm nach und schrie ihm hinterdrein, das Kruzifix und die Bibel erhoben. So lange, bis der Unheimliche hinter der nächsten Biegung verschwunden war, und Rainier kam und Blanchette in seine Arme schloß.

»Was, um Himmels willen, war das?« flüsterte er erschüttert. »Er verbrannte mein Gewehr, er floh vor dem Kruzifix, und er wurde von meinen Kugeln zwar getroffen, aber nicht verwundet…?«

»Er war der Teufel«, keuchte sie. »Der Fürst der Finsternis selbst.«

Rainier starrte sie an.

»Ich glaube dir«, sagte er. »Ich hab’s ja selbst gesehen. Das, was er tat, kann kein Mensch.«

Er sah sie an.

»Blanchette, Liebling. Bist du in Ordnung? Hat er dir etwas angetan?«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Er kam nicht mehr dazu, Rainier«, flüsterte sie. »Du warst rechtzeitig da.«

»Und ich werde dich, verflixt, nie wieder allein lassen«, sagte Rainier rauh. »Ich lasse nicht noch einmal zu, daß sich Mensch oder Teufel dir so nähert. Nicht noch ein einziges Mal.«

Sie nickte.

»Die Hühner, Rainier. Er hat sie umgebracht. Alle.«

Der Cajun lächelte.

»Mit ihren Seelen wird er nicht viel Freude haben. Wichtig ist nur, daß er deine nicht bekam, und von jetzt an bin ich immer da, um aufzupassen. Das schwöre ich dir.« Er küßte sie. Und er ging, seinen Arm um ihre Schulter, mit ihr in die Hütte. Wie einen Mantel hatte er seine Vergangenheit abgestreift, um eine neue Zukunft zu beginnen, eine andere Zukunft.

Denn er hatte den Teufel gesehen.

Einen, der niemals hier erschienen wäre, wäre nicht Ombre hier gewesen. Aber davon wußte nur Blanchette, und sie schwieg. Denn jeder Schatten vergeht im Licht.

***

»Weißt du jetzt, warum ich den armen, von meinen Reizen verwirrten Jungen dazu gebracht habe, mir einen Geländewagen aufzuschwatzen?« fragte Nicole.

»Ich weiß nur, daß du mich vom rechten Pfad abgebracht hast«, brummte Zamorra. Der Jeep Cherokee schaukelte über den unebenen Boden. Zamorra fuhr langsam, wie es der Bodenbeschaffenheit entsprach, und erstmals fühlte er, welche Kraft der bullige Achtzylinder-Motor tatsächlich besaß. Mit den entsprechenden Getriebeuntersetzungen kam dieser Wagen an der schlimmsten Steigung und im ärgsten Schlammloch wieder frei, solange nur noch ein Rad festen Boden faßte. Es war einer der besten Wagen, die er jemals in der Hand gehabt hatte, und das einzige, was er sich jetzt noch gewünscht hätte, wäre ein kürzerer Radstand. Aber man konnte eben nicht alles haben.

Der Cherokee kämpfte sich vorwärts.

»Ich habe dich nicht vom rechten Pfad abgebracht«, sagte Nicole. »Ich habe dich nur dazu gebracht, vom Pfad rechts abzubiegen. He, laß mein Knie los. Das ist nicht dein Schalthebel.«

»Bedauerlich«, brummte Zamorra. »Es bot sich gerade an. Sag mal, wo hört es eigentlich auf, wenn man’s in Richtung oben weiter verfolgt?«

»Da, wo du jetzt nicht dran denken darfst«, sagte Nicole. »Warte, ich muß wohl nach hinten klettern und mich etwas züchtiger anziehen.«

»Das ist keine gute Idee«, wehrte Zamorra ab. »Ich sehe dich nämlich im Rückspiegel, wenn du diese Fetzen ausziehst, und dann garantiere ich für gar nichts mehr. Hoppla, wie weit geht das denn jetzt noch?«

»Der Bayou kann höchstens drei Meilen entfernt sein. Inzwischen schon viel weniger. Wir sind jetzt ganz nah dran, chéri.«

Ein neuer Stoß ging durch den Wagen. Zamorra seufzte. »Weißt du was? Du hättest einen Hubschrauber mieten sollen«, sagte er.

Nicole seufzte ebenfalls. »Zu teuer«, gestand sie. »Dann wäre kein Geld mehr übriggeblieben für die Einkaufsorgie, mit der ich die Boutiquen nach unserem Abtenteuer heimsuchen will…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Irgendwann werde ich mal einen Lehrgang mitmachen müssen. Thema: Frauen - wie versteht man die?«

»Am besten gar nicht. Fahr zu«, behielt Nicole das letzte Wort. »Ich habe das Gefühl, daß Ombre in Gefahr ist. Entweder hat Sid Amos doch nicht aufgegeben, oder ein anderer hat seine Schmutzfinger im Spiel…«

***

Leonardo deMontagne fühlte, wie er sich dem Gejagten rapide näherte. Er war nicht mehr sicher, ob die Frau ihn tatsächlich angelogen hatte, oder ob Ombre hier doch nicht Station gemacht hatte. Aber die Hilfsgeister hatten Andeutungen gemacht, die beide Möglichkeiten offenließen.

Er war verwirrt gewesen.

Durch die widersprüchlichen Aussagen, durch das Auftauchen des Mannes, der sofort angriff, als er seine Frau bedroht sah, und der durch sein Auftauchen die Behauptung der Frau bestätigte. So verwirrt, daß er sich von einem simplen Kruzifix und einer Bibel hatte in die Flucht schlagen lassen.

Er wurde nachdenklich.

Er war ein Dämon, er war Fürst der Finsternis. Er war, profan ausgedrückt, der Teufel. Aber war er tatsächlich schon so sehr Dämon geworden, daß derart einfache Mittel gegen ihn wirksam wurden, der er vor noch gar nicht langer Zeit noch Mensch gewesen war? Zwar kein normaler Mensch, aber immerhin…

Und nun wirkte die Dämonenabwehr.

Wirkte auf ihn, den Teufel.

Er wußte nicht, was er davon halten sollte. Sich freuen, daß er dadurch seine Stellung in der Höllen-Hierarchie weiter festigen konnte, weil er nun zweifellos ein echter Teufel geworden war? Oder bedauern, daß er damit den Rest an Menschlichem verloren hatte?

Aber er wischte das Bedauern fort. Bedauern, das war etwas für Menschen. Für schwächliche Kreaturen. Er aber war stark, sonst wäre er nicht der Höllenfürst. Und er war auf der Jagd nach Ombre, um den zur Strecke zu bringen, der ihn schon einige Male mit seinem Amulett in die Flucht geschlagen hatte. Ihn vernichten mußte er jetzt, um Klarheit zu schaffen, wer stärker war.

Er sah ein leeres Boot, das ihm entgegentrieb. Da wußte er, daß Ombre nicht mehr fern war.

Und dann sah er ihn selbst.

Leonardo deMontagne griff an.

***

Plötzlich reagierte Cascal auf das warnende Gefühl, Irgendwie erfaßte er, daß es aus dem Amulett kam, das vor seiner Brust hing, und er duckte sich im hohen Gras und sah sich um. Aber er konnte keinen Gegner erkennen.

Dennoch wußte er, daß er beobachtet wurde.

Er umklammerte die Silberscheibe mit beiden Händen. Seine Zungenspitze fuhr über die trocken werdenden Lippen, um sie zu befeuchten.

Die Luft war erfüllt von bösem Wispern und Raunen, von einem eigenartigen, bedrohlichen Hecheln.

Irgendwo in der Ferne war Motorengeräusch, das rasch näher kam. Cascal kannte die Laute. Ein Geländewagen arbeitete sich heran.

»Verdammt«, murmelte er. »Sie hetzen mich. Von zwei Seiten.«

Da war etwas auf dem Fluß.

Und plötzlich sah Yves ihn, seinen Gegner. Er hatte ihn jedesmal nur kurz und undeutlich gesehen, aber er erkannte ihn sofort wieder. Die Sumpflichtung, auf der der Mongole verbrannte und der Unheimliche im Feuerblitz von Cascals Amulett flfehen mußte! Der Angriff in Baton Rouge in der Hafenspelunke! Das Parkhaus in Miami, Florida! Und jetzt war er wieder da.

Satan streckte seine Klauen aus.

Satan griff an, der Teufel, der Fürst der Finsternis. Und im Zentrum dieses Angriffes war Ombre, der von einem flackernden Licht eingehüllt wurde, dessen Flammenzungen nach außen strahlten, gierig der feindlichen Kraft entgegenleckten, um sie aufzunehmen, ehe sie Cascal erreichten. Der flammende Schutzschild verfärbte sich ins Grünliche.

Dann war der Geländewagen da.

Und ein Mann sprang heraus, den Cascal ebenfalls kannte. In Baton Rouge war er mit ihm zusammengestoßen, und sie hatten sich wieder voneinander getrennt und sich in Ruhe gelassen, aber nach dem Inferno in Miami hatte dieser Mann ihn gehetzt. Zuletzt vor ein paar Tagen zusammen mit einem anderen, der durch Feuer gehen konnte.

Cascal saß zwischen zwei Fronten.

Und er holte aus zum Gegenschlag in zwei Richtungen, ohne daß ihm klar wurde, wie er das tat.

Das sechste Amulett steuerte seine Handlungen.

***

»Da sind sie!« schrie Nicole.

Zamorra, der den Cherokee stoppte, wußte es auch so. Schon vor ein paar Minuten hatte sein Amulett begonnen, sich zu erwärmen. Es zeigte die Nähe einer dämonischen Kraft an. Das hieß, daß Nicole recht hatte und Cascal in Gefahr war, von einem Dämon angegriffen zu werden.

Jetzt sahen sie ihn direkt vor sich.

Er sprang aus dem Wagen.

»Leonardo!« brüllte er und befahl Merlins Stern den Angriff. Er hatte den Unheimlichen sofort erkannt, der Cascal attackierte. Und Cascal war in einen grünlich flirrenden Schutzschirm gehüllt, wie ihn auch Merlins Stern zu entwickeln pflegte.

Aber Cascal schien die Situation zu verkennen.

Er greift auch uns an, sagte die Amulett-Stimme eiskalt.

Ist er denn verrückt geworden? durchfuhr es Zamorra. Er muß doch wissen, daß wir ihm eher helfen als ihn umbringen wollen! Aber…

Aber im gleichen Moment geschah etwas, mit dem niemand gerechnet hatte, denn so kurz hintereinander war es noch nie zuvor geschehen. Das Amulett riß sich von Zamorra los, flog in Nicoles Hand, und innerhalb eines Sekundenbruchteils entstand zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit das FLAMMENSCHWERT.

Die flammende Lichtsäule fegte blitzschnell über die Grasfläche, schlug einen vorsichtigen Bogen um Cascal mit seinem Amulett und erreichte Leonardo deMontagne. Ein irrer Schrei hallte gellend über die Ebene, etwas blitzte in unerträglicher Helligkeit und ließ selbst die Sonne zu einem schwarzen Loch im Weltraum verkümmern. Dann war es vorbei. Kleine Flämmchen vergingen, und das FLAMMENSCHWERT erlosch.

Leonardo deMontagne war fort.

Verschwunden. Es gab keine Spur mehr von ihm.

Und Nicole stand da, zwischen Bayou und Ombre, streckte beide Arme aus und rief ihn an.

»Ombre! Bleib ruhig! Wir haben ihn geschlagen. Er kommt nicht wieder. Wir wollen dir helfen.«

Der Neger sah gehetzt zwischen Zamorra und Nicole hin und her. Sekundenlang sah es so aus, als wolle er die Flucht ergreifen. Aber dann ließ er die Arme sinken.

»Okay«, murmelte er leise. »Es ist vorbei. Ihr habt gewonnen. Was wollt ihr von mir?«

***

Irgendwie mußte sein Amulett ihm gesagt haben, daß er gegen das FLAMMENSCHWERT nicht einmal den Hauch einer Chance gehabt hätte. So gab er auf.

Und dann standen sie sich gegenüber, Nicole, Zamorra und Cascal. »Was wollt ihr von mir?« wiederholte Cascal, noch unter dem Eindruck der Lichtsäule, die den Fürsten der Finsternis einfach aus der Welt gewischt hatte. Das FLAMMENSCHWERT war etwas gewesen, womit er mangels Erfahrung nicht hatte rechnen können. Als der Fürst Zamorra erkannte und dessen Amulett abschalten wollte, war es bereits zu spät gewesen. Da war das FLAMMENSCHWERT schon entstanden. Und über dieses hatte er keine Macht gehabt…

»Verdammt, Ombre, Sie hätten sich eine Menge Terror ersparen können«, sagte Zamorra rauh. »Sie hätten wissen müssen, daß wir Sie irgendwann finden. Ich will nur eines von Ihnen: eine ehrliche Antwort. Erinnern Sie sich an Miami? An das City-Krankenhaus?«

»Ja«, sagte ihm Merlins Stern. Beinahe geistesabwesend hängte Zamorra sich sein Amulett wieder um. Cascal schenkte der Silberscheibe so gut wie keine Beachtung.

»Die Explosion. Diese verdammte Bombe, die den Tod unserer besten Freunde auslöste«, sagte Zamorra. »Waren Sie das, Ombre? Haben Sie die Bombe gezündet? Waren Sie dafür verantwortlich?«

»Wenn ich ›ja‹ sage, bringen Sie mich um«, sagte Cascal. »Was soll der Quatsch also?«

»Ja oder nein?«

»Nein, zum Teufel!« schrie der Neger. »Ich war’s nicht! Gehen Sie, lassen Sie mich in Ruhe, Zamorra!«

Es war Leonardo deMontagnes Werk, sagte das Amulett.

Für einige Sekunden war Zamorra wie gelähmt. Ihm schien, als habe ihn der Schlag getroffen, und in der nachsten Sekunde war alles aus. Er hoffte auf eine Widerholung der Aussage, aber sie kam nicht. Dennoch wußte er, daß sie stimmte. Das Amulett hatte keinen Grund, ihn zu belügen. Er hatte den Falschen gejagt.

»Ich bitte Sie um Verzeihung, Ombre«, sagte Zamorra. »Ich möchte wieder gutmachen, was Sie erdulden mußten.«

Cascals Kopf ruckte hoch. »Was? Oh, Zamorra, so einfach ist das, wie? Sie hetzen mich durch Louisiana, zusammen mit diesem Feuergänger, Sie bringen mich fast um, und dann ist es mit einer Entschuldigung getan?«

»Was kann ich tun, um das Unrecht wieder gutzumachen? Sagen Sie es mir.«

Cascal maß ihn mit einem kalten Blick.

»Entschuldigung akzeptiert. Angebot akzeptiert. Forderung: Verschwinden Sie endgültig aus meinem Leben.«

So eiskalt hatte Zamorra nicht einmal Roboter reden hören. In Cascal mußte ein Zorn toben, der unbegreiflich war in seiner Stärke.

»Ombre…«

»Verschwinden Sie«, sagte Cascal. »Lassen Sie mich in Ruhe, endgültig. Oder Sie sind der erste Mensch in meinem Leben, den ich umbringe.«

Er wandte sich ab und stapfte davon.

Nicole legte Zamorra die Hand auf die Schulter.

»Laß ihn gehen«, sagte sie. »Er steht noch unter Schock. Er wird Tage brauchen, vielleicht Wochen. Vielleicht werden Maurice und Angelique auf ihn einwirken. Aber jetzt laß ihn. Wir werden ihn Wiedersehen.«

»Okay.« Zamorra nickte. Er konnte sich nur mühsam beherrschen. Sollte das jetzt das Ende dieser Strapaze sein, dieser quälenden, gefährlichen Jagd? Einfach nur so abgeschlossen mit einer lapidaren Bemerkung?

»Das Amulett hat dir etwas gesagt, nicht?« unterbrach Nicole seine Gedanken. »Was?«

»Daß Cascal die Wahrheit sagt. Leonardo hat die Bombe gezündet. Hat das FLAMMENSCHWERT ihn wenigstens vernichtet?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Nicole. »Alles ist offen - wie fast immer, nicht?«

»Ja«, sagte er. »Wie fast immer.«

Und Hand in Hand mit ihr ging er zum Wagen zurück. Yves Cascal, der Schatten, war irgendwo verschwunden.

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 425 »Asmodis jagt den Schatten«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 425 »Asmodis jagt den Schatten«
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